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Rouſſeau, deſſen großer Name uns mit hellem Glanze 
aus der politiſchen, ſozialen und Literatur-Geſchichte des 
_ XV. Jahrhunderts entgegenleuchtet, kann wohl als der 
beredteſte Schriftiteller jenes Zeitalters betrachtet werden. Der 
Zeitraum don hundert Jahren, der und von 3. I. Roufjeau 
trennt, läßt ihn als unverftanden von den Einen, als mit 
fanatiſchem Enthufiasmus verehrt don den Andern erjheinen. 
Weil Roufjeau feiner Zeit weit voraneilte, war er bald hüben 
der Gegenftand der Bewunderung, bald drüben das Ziel 
wilden, -verfolgenden Haſſes. Auf feinen fluchtartigen Irr— 
fahrten aus Franfreih nah der Schweiz, dom, Genferjee 
an den Bielerſee Hinterläßt er, jobald er erfannt wird, 
überall Schaaren von Feinden oder Bewunderern. Was bon 
amtswegen gegen ihn veranlaßt wurde, bezeugt den Geift 
der Intoleranz, don dem die Spiken und Repräjentanten 
jener Gejelliehaft befangen waren, gegen welche der Philo- 
ſoph fühn den Kampf aufzunehmen gewagt hatte. 

Die Gegenwart jedoch ift zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß die Theorien 3. 3. Rouſſeau's um nichts gefährlicher 
waren, al3 jene Lehren, welche die zeitgenöffiihe Tages— 
preſſe aller vorgeſchrittenen Länder tagtäglich entwidelt und 
verkündet. Ihre Gefährlichkeit lag nur in dem Zauber der 
Ueberredungsgabe, in der Gedankenmelancholie, in der großen 
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Darſtellungskunſt des fie in die Leſewelt einführenden Schrift- 
ſtellers, Eigenſchaften, welche den Verfaſſer des «Emile» 
und des «Contrat social» zum feſſelndſten Autor des XVIN. 
Jahrhunderts machten. 

Er hat öffentlich feine NJugendverirrungen und feine 
Fehler eingeftanden und dafür gebüßt. Ex hat jeine Kinder 
verlalfen, weil ihm graute dor der grenzenlojen Armuth 
diefer unglücklichen Weſen, denen er dag Leben gegeben. 
Dem DVaterherzen blieb die Reue nicht eripart. Diejes Herz 
Ipriht im „Emil: „Wer feine Pflichten als Vater nicht 
„erfüllen kann, hat fein Recht eg zu werden. Weder Arbeit, 
„noch Armuth, noch menschliche Rüdfichten können ihn der 
„Pflicht entheben, feine Kinder zu ernähren und fie jelbit 
„zu erziehen. Glaube mir, o Leſer, wenn ich Jedem, der 
„Gefühl im Leibe hat und jo heilige Pflichten vernachläßigt, 
„prophezeie, daß er lange Zeit jeinen Fehler mit bitteren 
„Thränen beweinen wird, ohne fich tröften zu können.“ 

Der Berfaffer der «Meditations» war ein unerbittlich 
ſtrenger Richter über Roufjeau ; er verfolgte ihn mit der 
zergliedernden und klügelnden Logik, melche fi) Jeder an= 
eignet, der ji mit ſeinem Werfe an das Grab mendet. 
Jean Jacques ‚satte Heilige Pflichten vernachläßigt und mit 
wahrem Teuereifer unentwegt die Gejellihaft ſeiner Zeit 
mißleitet; hätte ex jedoch über den Politiker Lamartine ein 
Urtheil abzugeben gehabt, jo wäre er dabei vielleicht noch 
jtrenger, gewiß aber gerechter zu Werfe gegangen als dieler. 


* Meulaur. 
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Yanssen’s Findheit, Erziehung untl Jngenllæeit. 
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Jean Jacques Rouſſeau, deſſen Leben und Wirken wir 
in großen Zügen zu ſkizziren und zu würdigen gedenken, 
wurde am 28. Juni 1712*) in der alten Allobrogerhauptitadt 


*) (Auszug aus dem auf der Staatäfanzlei in Genf aufbewahrten 
’ Regiſter.) 
„Dieſes Regiſter hebt an:“ 
Im Namen Gottes. 
Taufen 

jo in den Kirchen zu St. Peter und im Auditoire ſeit dem 
Sabre 1699. vollzogen wurden. 

n) Die bis zum 14. April bejagten Jahres vollzogenen Taufen 
find in das vorhergehende Regiſter Übertragen worden. R 

(Am obern Rande der Seite Steht vermerft:) 
Juni und Suli 1712. 

Sohenn Jakob Rouffeau, Sohn des Iſaak Rouſſeau und der 
Sujanne Bernard, geboren am 28. Juni, präjentirt durch Johann 
Jakob Balensgan, getauft am 4. Juli Durch den Spectablen Senebier, 

Jean Jacques Rouſſeau wurde geboren am 28. Juni 1712 
und wurde in der Kirche zu St. Peter am darauffolgenden 1. Juli 
durch 3. I. Valençan präjentirt und von Sene er getauft. Seine 
Eltern, Iſaak Rouſſeau und Sujanna Bernard waren in der Kirche 
von Chene am 2. Juni 1704 getraut worden, fie hatten noch einen 
älteren Sohn NamensFranz welcher am 15. März 1705 geboren 
und bei St. Gervais getauft wurde. Er ijt jener Bruder Sean 
Jacques', welcher noch jehr jung, „jo übel ausfhlug und gänzlich 
„verſcholl.“*) 


*) Vergl. das erſte Taufregiſter bei der Stadt, den die Jahre 1701—1713 
enthaltenen Band. 


J. J. Rouffeau. | 1 


geboren und in Nr. 27 der Rue de Ghevelu*) erzogen. Es 
wäre ungenau zu jagen, daß Jean Jacques in dem erwähnten 
alten Haufe auch geboren worden ſei. Dort wurde er nur 
erzogen; denn feine Mutter war eben bei einer Verwandten 
in Nr. 40 der Grand’rue**) in der Oberfjtadt zum Beſuche, 





x) Vom 3. 1720 angefangen finden wir Rouſſeau in einem 
ganz anderen Stadttheile und zwar in jenem Quartiere (dizaine), 
welche die Häuferinjel zwiſchen Coutance und Chevelu umfaßte. 
(Restats. Heft Muſſard, Zehntel (dizaine), des Johann Anton 
Dufour. — Dieje Rodel wurden aufgeftellt durch die Zehner [di- 
zeniers], untergeordneten Beamten, die zur Zeit der Reformation 
dem Konfiftorium als Späher dienten.) Das Heft auf die Zeit von 
1726—1736 meldet: Iſaak Roufjeau abwejend, wohnhaft 
in Nyon. 

Die Wittwe Bernard ftarb am 22. Mai 1710, nachdem fie 
ihre Tochter, Iſaak Roufjeaus’ Gattin, als Erbin einjegte. (Teſtaments— 
Auflay von Fr. Soly, 1710, II, pag. 30.) Im Jahr 1717 verkaufte 
Sfaaf das Haus an den Advokaten Charton. Iſaak Roufjeau be- 
wohnte das Haus bis zum Berfaufe und auch noch darüber hinaus; 
denn no im J. 1721 erjcheint er auf der Steuerlifte der Quartier 
auffeher al3 Bewohner des dritten Stockes nad) vorne heraus. 
Seine Familie hatte damals folgenden Beitand: „Herr Iſaak 
„Roufeau, Uhrenmacher, mit zwei Kindern und Sujanna Roufjeau 
„jeiner Schweiter.” 

**) Die Hamilie Bernard bejaß in Jem der Kirche St. Germain 
zunächit gelegenen Theile der Grand’rue, welcher damals die „Bou- 
langerie* (Bäcderei) hieß, ein kleines Haus mit dahinter befindlicher 
Scheuer. (Alte Pläne von Genf, fol. 14, Nro. 8 — Grosse 
de l’Evöche, N? 5, p. 417, Aufnahme vom J. 1692.) Diejes Haus 
erijcheint in den Plänen von 1726 (Pläne von Genf von Billon, 
fol, 48, Nro. 6) al3 Eigentum einer Wittwe Charton ; lange Zeit 
hindurch gehörte e8 dem Baron Grenus. 

Die Familie Bernard bewohnte auch diefes Haus, was zunächſt 
aus den Todtenjcheinen über zwei Kinder Beter und Martha 
Bernard vom 28. April 1676 und 29. August 1634, dann aus 
der Beichaffenheit jener Streitigkeiten hervorgeht, welche die Wittwe 
Bernard mit zwei benachbarten Eigenthümern auszufechten hatte. 
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als ſie dort von den Geburtswehen überraſcht wurde und 
dort auch des Knäbleins genas. So ſchien denn das Kind 
ſchon bei ſeinem Eintritte in's Leben zu einem unregelmäßigen 
Daſein beſtimmt geweſen zu ſein. Erſt als Genf zum Bewußt— 
ſein der Ungerechtigkeiten kam, welche es ſeinem unſterblichen 
Mitbürger angethan hatte, gab es der Rue de Ghevelu*) den 
Namen desjenigen, der dort jeine erjte Jugend zugebradt hatte. 


(Regiiter der Verordnung über Grundeigenthum, unter dem 1. und 
29. April 1707 und 15. März 1709.) Im Hauje wohnten Bernard 
Sohn, jein Schwager Iſaak und Jean Jacques’ Taufpathe. In dem 
Regijter der Quartlierauffihtsfommilfion auf das Jahr 1708, pag. 27, 
erſcheinen namentlich aufgeführt: Wittwe Bernard, Bernard Sohn, 
Rouffeau, Valengan. In dem Bande „Petites gardes“ von 1709 
bis 1714 werden genannt: Wittwe Bernard, Bernard Sohn, Rouſ— 
jeau, deſſen Schwiegerjohn ; — im J. 1719 (Heft Fabri) heißt es: 
Ingenieur Bernard und Rouſſeau. 

*) Auszug aus einem Vortrage des Hrn. Th. Heyer, gehalten in 
der hiſtoriſchen und archäologiſchen Gejellihaft von Genf. — (Mem. 

et Doc. Tome IX, 1855.) + 

Un einem Haufe der Rue J.-J. Rousseau (alte Nummer 69, 
neue Nummer 27) bemerft man auf einer ſchwarzen Marmortafel 
über dem Haußeingange folgende Inſchrift: 

ICI EST NE 
JEAN JAQUES ROUSSEAU 
LE XXVIH. JUIN MDCCXII. 

Um wahr zu jein hätte dieje Injchrift in einem ganz andern 
Stadttheile angebracht werden müfjen. 

Sm „NRegiiter der proviſoriſchen Verwaltungs— 
fommijjion“ (T.I, pag. 628, Archives de Geneve) heißt e& 
beim 18. Juni 1793: 

„Borgelejen wurde ein Auszug aus dem Negifter der Na— 
„tonal-Berfammlung vom 27. Mai, des Inhalts, daß Die 
„Verwaltung eingeladen wird, auf dem Hauje des in letztver— 
„gangener Woche verjtorbenen Bürgers Karl Bonnet folgends 
„Inſchrift anbringen zu lafjen: „Ici est mort Charles Bonnet, 
„auteur de l’Essai analytique de l’äme*, ferner folgende In— 
„Ihrift,auf dem Geburtshaufe J. 3. Rouſſeau's: „Iei est né 
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Kein berühmter Mann hinterließ zur unbefangenen Beur— 
theilung feines Lebens und feiner MWerfe eine unparteiifchere 
Anleitung als Roufjeau, der in feinen «Gonfessions» uns 
Schritt für Schritt die Lebensreife des großen Philojophen 
verfolgen und ung nicht3 überjehen läßt, was einen bejtim= 
menden Einfluß auf diefes außergewöhnliche und viel geplagte, 
ruheloje und düſtere Dafein ausübte. 

Den hervorragenden Schrifttellern gegenüber, welche die 
Unſchicklichkeit dieſer Bekenntniſſe bitter und leidenſchaftlich 
tadelten, betonen wir, daß fie für den Geſchichtſchreiber das 
philojophijche und Hiftoriihe Tagebuch des Berjtorbenen, die 
werthoollite Urkunde für eine unparteiifche Beurtheilung jind 
und daß der Gefchichtichreiber unwillkürlich gezwungen ift, 
aus dieſer Sammlung der jehönften Seiten der Gejchichte 
3. 3. Rouſſeau's zu ſchöpfen. 

Die Mutter jtarb*), nachdem fie dem Heinen Wejen, dejjen 
Feder dereinft verflucht und deſſen Schriften dereinft verbrannt 





„Jean Jacques Rousseau , auteur de l’Emile et du Contrat 

„social ...* Beſchloſſen den Antrag zu genehmigen und den 

„Bürger Liffignol zu beauftragen, beide Inſchriften auf ſchwarzen 

„Marmortafeln mit vertieften und vergoldeten Vuchſtaben aus— 

„führen zu lafjen.“ 

Die urjprünglich beitimmten Injchriften wurden jpäter ab— 
geändert.... 

Einige Tage ſpäter, am 27., am Vorabend eines aus diejem 
Anlafje veranftalteten Feites verordnete diejelbe Kommijfion, 

„über den im Brüderlichkeits-Klub der Genfer Revolutionäre 

„ausgedrüdten Wunſch in Betreff der unſerem hochberühmten 

„Mitbürger Sean Jacques Roufjeau zu erweiſenden Ehren“ :.. 
daß die Rue de Chevelu, in welcher angeblich das Haus ſich be— 
findet, wo er geboren wurde, fünftighin: „Rue de Jean-Jacques 
Rousseau“ benennt werden jolle. 

*) Sean Jacques’ Mutter überlebte feine Geburt nur wenige 
Tage, denn im Todtenregiſter auf dasjelbe Jahr heißt es: „Am 
„Donnerftag, 7. Juli, um 11 Uhr Vormittags, ſtarb Sujanna 
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werden jollten, das Leben gegeben. Dem Kinde war daher nicht 
das Glück bejchieden, von feiner Mutter jene ſchon in der 
Wiege beginnende Erziehung zu erhalten, welche ſich namentlich 
auch in der liebevollen Sorgfalt fundgibt, die taufend Launen 
und Ausbrüche der rebelliichen Natur des Kindes zu jänftigen. 


Die Mutter ift unfere erjte Bildnerin, das erfte Lehr 
mittel für unjere Erziehung, fie vollzieht an ung eine Art 
von der Natur ihr auferlegter Miffion, eine Miffion der 
Güte und Liebe, welche die Leidenschaften dur ihre Hin— 
gebung mäßigt und der menfchlichen Geſellſchaft den Stempel 
gegenfeitiger Nachgiebigkeit und Fügſamkeit aufdrüdt, worin 
eben dag Kennzeichen der Givilijation Yiegt. 

Jede Erziehung ift eine unglüdlich verfehlte, welche die | 
Spur des mütterlihen Einfluſſes nicht verfolgen läßt. In 
diejem alle befand ſich Rouſſeau, für deſſen Vater überdieß 
der Derluft feiner dur) große Verdienſte ausgezeichneten 
Gattin ein tiefer Schmerz und ſchwerer Kummer war. 

Auch abgefehen davon, daß alle‘ Kinder ihrer Mutter 
nur Gutes nachreden, muß man zugeben, daß Jean Jacques’ 
Mutter die köſtlichen Seiten wohl verdiente, welche er thr, 
die er nie fannte, widmete. 

Die Tochter des Paſtors Bernard war ſchön und jehr 
geiftreih. Nicht ohne Mühe erhielt Jean Jacques’ Vater endlich) 
ihre Hand. Die Liebichaft zwifchen den beiden jungen Leuten 
hatte mit dem Leben begonnen, und diefes Gefühl blieb auch 
mit der Reife der Jahre ein ſtets wachjendes; aber erſt nad 
Vollendung einer Erprobungsreife errang ſich Jean Jacques' 
Vater die Einwilligung der Eltern zum Vollzuge der Ver— 


ehelihung. 








„Bernard, des Herrn Iſaak Rouſſeau, Bürgers und Ührenmaders 
„Ehegattin, Alter: 39 Jahre, Todesurſache: Kindbettfieber, Wohnung: 
„Grand’rue.* 
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Das erite Kind der Gatten war ein älterer Bruder 
Sean Jacques’, welcher, zur Zeit wo die Jugend am nöthigjten 
de3 leitenden Rathes bedarf, vernadhläfligt, ein großer Tauge— 
nichts wurde und verſchwand. 

Sean Jacques’ Vater”) war ein gejchidter Uhrmacher; er 
erhielt einen Ruf in die Türfei, wo er eine Zeit lang das 
Amt eines Palaſtuhrmachers verſah; jein Weib fonnte jedoch 
ohne ihn nicht leben, und als liebende Gattin drang fie in 
ihn, nad) Genf zurüdzufommen. Aus diefer Zeit finden wir 
ein feines Gedichtehen, welches beweist, daß die würdige 
rau eben jo viel Geilt wie Herz bejaß. Auf einem Spazier- 
gange mit ihrer Schwägerin Frau Bernard, deren Gatte untet 
Prinz Eugen als Ingenieur diente, dichtete fie im Gedanken 
an die Abweſenden folgende Strophe: 


Ces deux messieurs qui sont absents 
Nous sont chers à bien des mani£res; 
Ce sont nos amis, nos amants, 

Et les peres de ces enfants. **) 

Ce sont nos maris et nos fröres. 


Vater Rouffeau fehrte nah Genf zurüd; zehn Monate 
jpäter wurde ihm unfer Jean Jacques geboren. Dieß war 
der erite Schickſalsſchlag, der die Familie traf, denn die Geburt 
des Knaben koſtete der Mutter das Leben. 


os 


*) Saat Roujjeau, geboren am 23. September 1672, war 
eines der zahlzeihen Kinder des David Noujjeau und der Su— 
fanna Cartier, welde am 24. Auguſt 1666 getraut worden waren. 

Sujanna Bernard mar die Tochter des Jakob Ber- 
nard und der Anna Maria Mahard. Sie hatte einen Bruder 
Namens Gabriel, welcher fi mit Theodora Noufjeau, der Schweiter 
Iſaak's, verheirathete. 

**) Die beiden Männer, weit von uns entfernt, find uns in 
mancher Weife wert). Sie find unfre Freunde, unſre Liebe; jte 
find unfre Gatten, Brüder und die Väter diejer Kinder. 
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Wie ſchwer dieſer graufame Verluſt empfunden wurde, 
mag man daraus entnehmen, daß uns Jean Jacques ſelbſt 
erzählt, fein Vater habe fich niemals darüber tröften fünnen ; 
er glaubte die Todte in ihrem Kinde wiederzufehen, und er 
Ihloß e3 nie ohne Seufzer in feine Arme. Die Erinnerung 
daran gehört zu den Tieblichiten Stellen der „Bekenntniſſe“. 
„Wenn er zu mir ſprach: Laß’ uns von deiner Mutter reden, 
„jo antwortete ic) ihm: Gut, mein Vater, wir wollen alfo 
„weinen; und dieſes einzige Wort genügte, um ihm Thränen 
„in die Augen zu loden. Ah! jagte er feufzend, gib fie mir 
„wieder, tröfte du mich über ihren Verluſt und fülle du Die 
„Leere aus, welche fie in meiner Seele hinterließ.“ 


Jean Jacques wurde von jeiner Tante*) erzogen, welche 
ihn leſen und jchreiben lehrte; bald entwicdelte ſich fein 
Wilfensdrang zu wahrer Lefewuth. Alle Bücher aus der 
Bibliothek jeiner Mutter, voraus aber die Romane, kamen 
nad) einander an die Reihe; Bater und Sohn lajen mit 
einander zur Unterhaltung am Abende, und oft wurde aud) 
noch die Nacht in Anspruch genommen, um einen angefangenen 
Band zu vollenden. Ohne Zweifel war es das Xejen von 
Romanen in jo zartem Alter, welches früh die romantischen 
und originellen Anlagen Jean Jacques’ entwidelte und feinem 
Lebendgange den Charakter des Abentenerlihen und Phan— 
taſtiſchen verlieh. 

Als ſpäterhin die Romane alle gelefen waren, mußten 
Vater und Sohn ſich zur Lektüre der in der mütterlichen 
Bibliothef vorhandenen Bücher ernjteren Inhalt wenden. 
Diefe Abwechslung war ein Glück für den jungen Roufjeau, 
fie trug nicht wenig dazu bei, die in feinem Gehirne feimenden 





*) Letztere ijt die gute Tante Sufon, welche ſpäter Frau on 
ceru wurde und von dem danfbaren Jean Jacques Roufjeau eine 
Benfion erhielt, als böje Tage über fie hereinbraden. 
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ungejunden Gedanken zu befämpfen und Geſundes, Ernſtes 
an ihre Stelle zu pflanzen. Bofjuet, Yontenelle, fa Bruyere 
feffelten den Jungen, an ihnen bildete fich jein Geiſt. Für 
furze Zeit erwärmte er Ti) für Nom und Athen. Die Beweiſe 
von Ausdauer und die unerjchrodenen Thaten der Helden 
des Alterthums hinterliegen unauslöſchliche Eindrüde in jeinem 
Gemüthe. 

Jean Jacques war eine außergewöhnliche Natur, Geift 
und Herz waren gleich zugänglich für alle großen Gefühle, 
wie für alle Wiſſenſchaften. Bejonders aber übte die Muſik 
außerordentlihen Einfluß auf jein Empfinden. Mit tiefer 
Bewegung wiederholte er noch fünfzig Jahre ſpäter die Liedchen, 
welche feine gute Tante zur Zeit, wo er zu ihren Füßen 
jpielte, ihm oft vorgefungen hatte. In dem Maße, als das 
Alter feine Kräfte Ihwächte, gewannen die Jugenderinnerungen 
für ihn an Reiz und entlodten dem unglüdlichen Philoſophen 
ſanfte Thränen der Rührung. 

Die Erziehung des jungen Roufjeau hatte faum begonnen, 
als ein unglüclicher Streit mit einem in franzöſiſchen Dienften 
ltehenden Genfer Offizier den Vater Jean Jacques’ zwang, 
die Heimath zu verlafjen. Der Knabe wurde in die Penſion 
nad Boſſey zu einem Paftor Lambercier gethan. Diefer 
machte unſchwer die Wahrnehmung, fein neuer Zögling habe 
zwar viel gelefen, aber wenig gelernt; er bemühte ich die 
natürlichen Neigungen des Knaben zu regeln, einen bejtimmten 
Lehrplan für ihn aufzuftellen, mit einem Worte, die ganze 
Erziehung desjelben auf normale Grundlagen zu jtügen. In 
Boſſey wurde der junge Heißjporn, der Bewunderer Roms 
und Athens, wieder ein Kind; die Yändfiche Umgebung und 
ihre Freuden lenkten jeine Gedanfen wieder von den Groß— 
thaten des Alterthums ab. In vollen Zügen jog er die Land— 
und Bergluft ein. Mit einem Heinen Better pflanzte ex ein 
Sträudlein, es ſchlug Wurzeln und grünte. Mit welcher 
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Freude erfüllte der gelungene Berfuh den künftigen Schüler 
Linnée's! 

Dieſe ſchönen Tage waren von kurzer Dauer. Jean 
Jacques mußte nach Genf zurück, wo er zu einem Graveur*) 
in die Lehre gethan wurde, nachdem man lange überlegt hatte, 
ob man einen Uhrmacher oder einen Diener der proteſtan— 
tiſchen Kirche aus ihm machen ſolle; endlich wurde Jean Jacques’ 
Anlage zum Zeichnen der Grund, daß er zum Öraveur beftimmt 
mwurde.Reizpoll ſchildert der junge Roufjeau diefen Abjchnitt feines 
Lebenslaufes in feinen „Bekenntniſſen“. Er erzählt dort von 
jeinen Kleinen Liebſchaften, von einer doppelten Leidenſchaft 


+) Daß Iſaak Roufjeau mirfih und thatjähli Uhr- 
macher war geht aus einer großen Anzahl authentiſcher Aktenſtücke 
hervor; in jeiner Jugend jedoch war er Tanzlehrer geweſen. (Akt 
des Notar %. U. Comparet vom 6. Dezember 1694.) Zu dieſem 
Ende verband er Fih mit David Noyret aus Genf und Johann 
Clement aus Paris. Aber jehr auffallender — unerflärliher — 
Meile bezeichnet der Rathsſchreiber noch in feinem Berichte über 
den NRaufhandel mit dem Herrn Gautier den Iſaeck Noufjeau als 
Meiiter der Tanzkunſt. (Rathsregiſter vom J. 1722, pag. 508.) 
Died geihah ganz kurze Zeit bevor Jean Jacques definitiv 
zu jeinem Xehrherrn Abel Du Commun gethan wurde. Das beidjeitig 
abgejhlofjene Uebereinfommen, deſſen Wortlaut Grenus in jeinen 
„Glanures“, Nro. 5, veröffentlichte, Fett den Beginn der Lehrzeit 
auf den 1. Mat seit. Der damals noch unverheirathete Du Commun 
wohnte in der Rue des Etuves, im Haufe Deduc Monin-Mardin- 
ville. In einem Berichte des Quartier (dizaine) Coutance aus dem 
J. 1725 findet man folgende Zeilen: 
„9. Stod. Herr Peter Monin-Marchinville, feine Frau, ein 
„Kind; Abel Du Commun, Graveur, ein Lehrling..... N 
Aus diejer Darftellung geht hervor, dag Muſſet-Pathay 
im Irrthum war, wenn er in jeiner „Histoire de la vie de 
J.-J. Rousseau“, Bd. II, pag. 286 den Wegzug Iſaak Roufjeau’s 
nah Nyon beim Jahre 1720 meldet. Der Streit, welcher diejes 
freiwillige Eril veranlaßte, fand erft am 9. oder 10. Oktober 1722 
ſtatt. Vgl. Naths-Protofolle auf das Jahr 1722, pag. 493 u. 508.) 
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von einem fleinen Fräulein Goton, welches er im Geheimen 
Yiebte. Er glaubte wenigften® an daS Geheimniß. Allein 
das Myſterium feines jungen Herzeng war bereit8 verrathen; 
denn als er eines Tages auf dem Wege nad Eoutance vor= 
überging, riefen ihm die Kleinen Mädchen mit halblauter 
Stimme zu: «Goton tie-tae Rousseau». 

Das Romanlefen hatte feine Wirkung auf die findliche 
Phantafie nicht verfehlt, Jean Jacques liebte wie ein Ritter 
aus der Zeit des Mittelalters. Ein Fräulen von Bulfon, 
welches aus Nyon nad) Genf auf Beſuch gefommen, bildete 
den Gegenstand feiner Anbetung. Als die Dame wieder 
abreiste, wollte Jean Jacques angejichts des Schiffes, welches 
feine Liebe ihm entführte, jih in den See ftürzen. Zum 
Trofte Ihicte ihm Fräulein von Vulſon eine Schachtel mit 
Zuderwerf und Handſchuhen, ein Beweis, daß das Fräulein 
ihren Ritter noch ala Kind behandelte. Meberdieß heirathete 
das junge Schloßfräulein furz nach dem Beſuche in Genf 

einen Andern. 
| Jean Jacques war 15 Jahre alt, als er bei Du Commun 
in die Lehre trat. Der gute Mann Hatte aber feinen 
Sinn für Rom und Griechenland und für die Hafjiihen Au— 
toren des Alterthums und ließ dem armen Jungen eine ziemlich 
harte Behandlung zu Theil werden. Sean Jacques, deſſen 
Sinn auf Phantafterei, Schmwärmerei und Unabhängigkeit 
gerichtet war, trachtete nur nad) einer Gelegenheit, den Flug 
hinaus in die Freiheit zu machen. Diefe Gelegenheit jollte 
fi) bald von felbjt ergeben. Jean Jacques, dem jede Vor— 
Ihrift und Beſchränkung ein Greuel war, fam nicht immer 
rechtzeitig bei den Stadtthoren an. Zwei Mal fam er erit 
am nächſten Morgen nad Haufe, wofür ihm für den Yall 
einer nochmaligen Wiederholung ein Empfang in Ausjicht 
geitellt wurde, welchen Jean Jacques zu vermeiden ſich vornahm. 
Dennoch zögerte der Rüdfall nit. Ein verwünſchter Kapitän, 
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erzählt Sean Jacques, der jo oft er auf der Wache war, 
jedesmal das Stadtthor um eine halbe Stunde früher als 
die andern Schließen ließ, machte jein Vornehmen zu Schanden. 
Da faßte der hinausgefperrte Graveurlehrling den Entſchluß, 
gar nicht mehr nad Haufe zu gehen und feinen Lehrheren 
zu verlaffen. Er ergreift die Flucht nad) der Savoyergrenze. 
Der Pfarrer von Oner, der in ihm einen Neophyten mittert, 
gibt ihm ein Mittagefjen und jchiet ihn zur Frau von Warens 
nah Annech. 

Rouffeau war jet 16 — alt, er hatte einnehmende 
Geſichtszüge, ſchwarze Haare, kleine aber außerordentlich aus— 
drucksvolle Augen, einen hübſch gebauten Mund, den jedoch 
garſtige Zähne entſtellten. Beim Sprechen nahm ſeine Phy— 
ſiognomie einen belebten Ausdruck an. Sein Geplauder trug 
den Charakter der Unbefangenheit und natürlicher Ueberlegung 
an ſich; er war zugleich ſchüchterner Natur und kühner Be— 
rechnung. Anders läßt ſich der heranwachſende Jüngling nicht 
beurtheilen, der beim Anblicke eines Schloſſes ſich unter ein 
Fenſter ſetzt und wie ein Troubadour Petrarca's zuſingen anhebt: 

Dans l’heureuse Provence, 
Jadis on vit les troubadours 
Dans les combats porter la lance, 


Dans la paix chanter les amours, 
Ils parcouraient toutes les cours.*) 


Aber feine Schöne Maid zeigte ih an den Fenſtern der 
Burg; Sean Jacques Hopft bei Frau von Warenz an. Ihm 
fehlte der Muth, fein Anliegen mündlich vorzubringen, er 
verfaßte daher eine förmliche Bittiehrift, über welche die getit= 
reihe Yrau wohl viel geladht haben mußte. 





*) In der glüdlichen Provence jah man einit die Minnefänger 
im Kampf die Lanze tragen, und im Frieden mit einem Liebeslied 
von Hof zu Hofe wandern. 


Frau von Warens erbarmte ſich des arme, faum flügge 
gewordenen Vögeleins mit mütterlicher Zärtlichkeit und Sorg— 
falt, wa3 fie aber durchaus nicht Hinderte, das vom Pfarrer 
von Onex eingefädelte Werk der Belehrung des Keberfindes 
zum römischen Katholizismus mit allem Eifer fortzujeßen. 

Sean Jacques wurde nad Turin in die Katechumenen— 
Anstalt geſchickt, wo er ſich gutmüthig den Vorbereitungen 
zum Mebertritt unterzog. Endlich) wurde er zur Erbauung 
und zur Zerknirſchung der Neophyten mit aller erdenklichen 
Seierlichkeit getauft. Jean Jacques Noufjeau mußte diejen 
Schritt graufam büßen. Er rechnete darauf durch feinen 
Uebertritt ji die Gunft des Glüdes und das Wohlmollen 
der Großen zu verdienen. Dem war aber nicht fo. Aus dem 
Ertrage der am Tage der Geremonie veranstalteten Sammlung 
gab man dem Genfer Konvertiten zwanzig Franken und jehte 
ihn fofort, nachdem die Feierlichkeiten beendigt waren, noch 
am nämlichen Tage vor das Thor des Kloſters. 

Jean „Jacques war jeßt ich jelbit überlajfen und er jah 
fi) bald gezwungen, fein Brod als Diener in einer reichen 
piemonteſiſchen Familie ſich zu verdienen. Er fühlte ſich er— 
niedrigt und ſchwer in feiner Cigenliebe gefränft. Seine 
Romane hatten ihm andere Träume vorgegaufelt ,; fein nad) 
Unabhängigkeit lechzendes Weſen machte ihm den Herrendienft 
unerträglicher und der Hinzutritt des Heimweh's reifte in ihm 
den Entſchluß, nah) Genf zurüczufchren. 

Sein Weg führte ihn über Annecy, wo er wieder an 
der Thüre feiner Beihüterin, der Frau von Warens an— 
Hopfte. Sie ließ fein Bertrauen nicht zu Schanden werden 
und gab ihm eine Stelle in ihrem Haushalte, in welcher er 
Ausgaben und Einnahmen eintragen, Noten und Rechnungen 
aufitelen, Spezereien ftoßen und im Namen feiner Wohl- 
thäterin einer Mafje von Bittjtellern aufwarten mußte, für 
welche Frau von Warens eine zweite Vorſehung war. 
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Der feine, hochgebildete Geift diefer Dame war mit der 
guten Literatur genau befannt, in ſehr jungen Jahren war 
Yrau von Waren! nad) Savoyen gefommen, wo fie, wie Sean 
Jacques jagt, im anziehenden Umgang mit dem Landesadel, 
den manierirten Ton ablegte, der in der Waadt herrſcht, wo 
die Frauen Schöngeijterei für guten geſellſchaftlichen Ton 
halten» und gar nicht anders als in Epigrammen zu jprecdhen 
verjtehen. 

Frau von Warens dachte die Erziehung ihres Schüßlings 
zu vollenden, um aus ihm einen guten Dorfpfarrer maden zu 
fünnen. Sie ließ ihn in's Seminar zur Fortſetzung feiner 
Studien bringen. Auf dem Wege dahin war ihm, wie wenn 
er zum Tode geführt werden jollte. Von den verfchiedenen 
Lehrfächern verfolgte er bloß die Mufitjtunden mit Vortheil. 
Das Lateinifhe wurde ihm von feinem Lehrer jo verhaßt 
gemacht, daß er nicht3 weiter mehr lernte, al3 was ihm ſchon 
der Paſtor Lambercier beigebracht hatte. Noch vierzig Jahre 
jpäter jpriht er mit Schauder und Schreden von Diejem 
Latein-Unterrichte. Eine jo große Rolle jpielt die Einbil- 
dungskraft im Bildungsgang dieſes außerodentlichen Wejens. 

Ein ganzes Jahr lebte Jean Jacques im Haufe der 
Frau von Waren ohne einen der zahlreichen Streiche begangen 
zu haben, welche feine Jugend kennzeichnen. Da taudte in 
Annecy ein junger Mufifer auf, zu welchem Jean Jacques 
eine warme Zuneigung faßte, weil ihn der jchäfernde jopiale 
Charakter des jungen Mannes anmuthete. Frau von Warens 
glaubte aus diefem Umgange üble Folgen für ihren Schützling 
bejorgen zu müſſen; jie ließ ihn eine Reife nad) Bugey und 
Lyon machen. Bei jeiner Nüdfehr war Frau von Waren? nad) 
Paris verreist. 

Jean Jacques erzählt feine galanten Abenteuer, das 
Zujammentreffen mit Fräulein Galley und von Graffenried. 
Lebtere, eine junge und jehr liebenswürdige Bernerin, hatte 
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in Folge eines Kleinen jugendlichen Fehltrittes Aufnahme ‘bei 
der erjteren gefunden. Beide Damen waren zu Pferde, man 
mußte über einen Bad) jegen. Jean Jacques trieb die ftüßigen 
Pferde an, welche die Amazonen aus dem Sattel zu werfen 
drohen; endlich trat er in’3 Waſſer, faßte eines der Pferde 
am Zügel und bewirkte jo den Uebergang. Er wollte ji 
nun entfernen, wurde jedoch von den beiden närriſchen Mädchen 
als Gefangener erklärt und genöthigt, auf die Kruppe Des 
einen Pferdes aufzufißen. Hoch ſchlug ihm das Herz als er 
Fräulein von Graffenried um die Mitte des Leibes umfing; 
auch die junge Dame war nicht weniger aufgeregt, aber aus 
einem ganz andern Grunde, fie hatte einfach Angſt zu jtürzen. 


Den Reſt des Tages verbrachten alle drei miteinander, 
man jpeist, man jpielt, man ergeht ſich im Objtgarten des 
Schloſſes, um Kirfchen zu pflüden. Sean Jacques Elettert 
auf den Baum, und wirft die Früchte herab, die beiden 
Mädchen werfen ihm die Steine zurüd. Fräulein Oalley 
hält die Schürze vor und biegt den Kopf zurüd. Ihre 
Stellung war jo ſchön gewählt, daß der galante Roufjeau 
nicht umhin konnte, ein Büſchel Kirſchen ihr geſchickt in den 
Buſen fallen zu laſſen. 


Ah! warum jind meine Lippen nicht die Kirſchen, jagt 
melancholiſch der alte Philoſoph. 

Bekanntlich bildet dieſe Szene den Stoff eines bejonders 
wegen den dargeftellten Perſonen ung Allen mwohlbefannten 
und viel gerühmten Bildes. 

Einige Zeit jpäter trat Jean Jacques die Neije nad 
Genf an; das Wiederjehen feines Geburtäortes machte einen 
geradezu ungewöhnlichen Eindruf auf ihn, zuerſt ergreift 
ihn Rührung, dann fällt er fait in Ohnmadt. Er bejuchte 
feinen Vater in Nyon, wo er fich niedergelafen hatte. Vater 
und Sohn umarmten fi unter Thränen; dieſer war nicht 
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mehr das Spielende Kind, jener nicht mehr der Vater ver— 
gangener Zeit, er hatte fich wieder verheirathet und achtzehn 
Jahre waren über die alten Erinnerungen hinweggegangen. 

Jean Jacques machte dann noch einen Aufenthalt in 
Freiburg und fam endlich nah Yaufanne, wo ihn die Pracht 
der Landſchaft zu dem Entfchluffe beitimmt, ſich für einige Zeit 
hier niederzulaffen. Er nahm jeinen Aufenthalt bei dem 
Penſionshalter Perrotet. Um die Penſionskoſten bejtreiten zu 
können, denkt er daran, wenigſtens jene Talente, welche er 
zu bejigen glaubt, augzunüßen. Dem Beijpiele jeines Freundes, 
des Mufifers von Annecy, folgend, gibt er ſich für einen 
Mufikfehrer aus, und es gelingt, einige Unterrichtsſtunden 
zu befommen. Er gefteht jedoch, daß er, weil er nichts 
fonnte, nur zum Scheine Unterricht ertheilte. Plötzlich fuhr 
ihm ein Gedanke dur den Kopf; er erinnerte ſich feiner 
natürlichen Anlage zur Mufif, er hielt ſie für ein verborgenesg, 
verfanntes Talent, und mit einer im Widerfpruche zu feiner 
angeborenen Schüchternheit ftehenden Unverjchämtheit machte 
er ih an die Kompofition eines Stüdes. Auch bier fiegte 
wieder der Roman über den gefunden Menjchenveritand. 

Dierzehn Tage lang arbeitete er an diefem Meisterwerke, 
und um feinem fünftigen Ruhme die Krone aufzufegen, kom— 
ponirte er auch noch eine Menuette zu einem Texte, welchen 
er von feinem Freunde gehört Hatte. 

Quel caprice! 
Quelle injustice ! 
Quoi! ta Clarisse 
Trahirait tes feux ! 

Der Tag de8 Konzerte briht an, mit fürchterlicher 
Ruhe vertheilt Jean Jacques die Stimmen der Partitur und 
erklärt die einzelnen Abänderungen. Die Instrumente werden 
gejtimmt und das Zeichen gegeben! „Nein!“ ſagte er ſelbſt, 
„leit franzöſiſche Opern exiſtiren hat man noch nie einen 


ähnlichen Heidenlärm gehört.” Die Mufiker erſtickten fait vor. 
Lachen, aber anftatt aufzuhören fahren fie erbarmungslos 
fort, das Trommelfell der Zuhörer zu zerreigen, welche ihrer= 
jeit$ wieder ausriefen: „Das ift Narrenmufif, das iſt ein 
Hexenſabbath!“ Glüdlicherweife nimmt Alles auf Erden ein 
Ende, und Jean Jacques hatte bald Muße genug, über jeine 
Tollheit nachzudenken. 

Er machte nun lange Spaziergänge an den Ufern des 
Sees. Hier kamen ihm die Gedanken zu den hinreißend 
ſchönen Beſchreibungen, welche wir in der „Neuen Heloiſe“ 
geſammelt wieder finden. Hier wurde er weich geſtimmt; er 
beſeufzte und beweinte die Härte ſeines Schickſals, welches ihm 
nicht geſtattete, ruhig und ungekannt an dieſen wunderbaren 
Geſtaden zu leben. Er wünſchte ſich nur einen treuen Freund, 
ein liebes Weib, eine Kuh und ein kleines Boot und glaubte, 
er würde nur dann vollkommen glücklich auf Erden ſein, wenn 
ihm dieſe Wünſche in Erfüllung gingen. 

Jean Jacques ging von Lauſanne aus nach dem zwei 
Meilen entfernten Aſſens in die Meſſe; dieſe Wanderungen 
geſchahen in Geſellſchaft mit den andern in der Umgebung 
wohnenden Katholiken, die ihm einige Lektionen verſchafften. 
Da ſie aber nicht ſehr ergiebig waren, überſiedelte er nach 
Neuenburg, wo er glücklicher war. Dort verdiente er ſo viel, 
daß er ſeinem „guten Freunde Perrotet“ die noch rückſtändigen 
Penſionsbeträge auszahlen konnte und wo er durch Ertheilung 
von Muſikunterricht ſeine eigenen muſikaliſchen Kenntniſſe er— 
gänzte und erweiterte. 

Hier hätte er gut in Ruhe und Frieden leben können. 
Da machte er die Bekanntſchaft eines griechiſchen Prälaten, 
der Europa bereiste, um Beiträge zur Wiederherſtellung des 
Heiligen Grabes zu jammeln. Diefem Manne ſchloß ſich 
Sean Jacques an und folgte ihm in der Eigenjchaft als 
Sefretär und Dollmetſch nah Bern. Bettelnd durchziehen 
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die beiden Genoſſen das Freiburger Land, wo ſie keine Aus— 
beute machten. In Bern bewilligte ihnen der Rath einen 
kleinen Beitrag. 

In Solothurn verließ Jean Jacques ſeinen orientaliſchen 
Erzbiſchof und trat in die Dienſte des franzöſiſchen Geſandten, 
von wo man ihn als Sekretär des Neffen eines im Dienſte 
Frankreichs ſtehenden Schweizer-Oberſten nach Paris ſchickt. 
Jean Jacques machte die Reiſe zu Fuß und in feinen Tag— 
märſchen. Das wäre ihm fchnell Iangweilig geworden, hätte 
er fi unterwegs nicht in Gedanfen mit der Stellung und 
mit dem Dienjte feines fünftigen Brodherrn, des Neffen 
eines hochgejtellten Militärs, beichäftigt, und bald träumte 
er von nichts anderem, als von Schanzförben, Gräben und 
Wällen, von Gefechten und Schlachten und — vom Narjchallitabe. 

Paris machte einen ſchlechten Eindrud auf ihn. Er glaubte 
höchſtens ein riefig vergrößertes Turin zu finden, und da 
irrte er fi. Mebrigens erwartete ihn auch noch anderweitig 
mehr als eine Enttäufhung. Der Schweizer-Oberjt war ein 
alter Geizhals, der unfern Jean Jacques nicht als Philiſter 
aufnehmen, jondern in die Regimentsuniform jteden wollte. 
Für dieſe Stellung bedankte fih aber Rouſſeau; zum erjten 
Male ließ er feine Feder al3 Rachewerkzeug arbeiten, indem 
er boshafte Verſe auf den alten Haudegen dichtete. 


« Tu croyais, vieux penaud, qu’une folle manie 
« D’elever ton neveu m’inspirerait l’envie. » *) 


Jean Jacques verließ Paris, ging nad) yon, wo er 
ein kümmerliches Dafein friftete, big er wieder zu Frau 
von Warens fam, die ihm Beihäftigung ala Feldvermefjer im 
Dienite des Haufes des Königs Viktor Amadeus verfchaffte. 
Er war eben 20 Jahre alt geworden. 

*) Du glaubteit, alter Knafterbart, dag mich der tolle Ehr- 
geiz, Dir den Neffen zu erziehen, blenden würde. 

3.8. Rouffean. 2 
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Sein Geiſt war entiwidelt, weniger feine Erfahrung und 
jeine Beurtheilung. Er widmete jeßt acht bis neun Jahre 
jeineg Lebens dem wiſſenſchaftlichen Studium, was um fo 
Veichter gejchehen Fonnte, weil ihn jeine Beichäftigung im 
königlichen Katafteramte nicht allzu fehr in Anfpru nahm. 
Seine neue Stellung zwang ihn Mathematik zu treiben; er 
prägte ſich die verjchiedenen Regeln gut ein, weil er fie ohne 
Anleitung für ſich allein erlernen mußte. Dieje strenge 
Wiſſenſchaft bildete fein Urtheil, brachte Ordnung in feine 
Gedanken, und das zu den Berechnungen erforderliche ſcharfe 
Ueberlegen gewöhnte ihn auch, die richtige Form den Ideen 
zu geben. Nebenbei verfertigte er Tujchzeichnungen, malte 
Blumen und fand Geſchmack an der Botanik, welche er 
ſpäter mit Leidenſchaft betrieb. 

Der muſikaliſche Mißerfolg, den Jean Jacques in Lauſanne 
zu verzeichnen hatte, konnte feine leidenſchaftliche Liebe zur 
Muſik nicht ſchwächen; mit unentwegtem Eifer warf er ſich 
auf ihr Studium, ungeachtet er merfwürdigermweije nur zweifel— 
hafte Fortſchritte machte. Für Rouſſeau's Phantafie war die 
Muſik eine wohlthuende Ablenkung; fie beruhigte das Feuer 
feines Temperamentes, welches jeine Zeit hinter ſich ließ und 
den Ereigniſſen voraneilte. 

Troß ‚großer Neizbarfeit und ganz bejonderer Neigung, 
die Schönen Seiten des Lebens zu genießen, hatte Jean Jacques 
doch nur wenige Bedürfniffe; er begnügte ſich mit einem 
Sonnenftrahl, mit einer Frucht, mit einem Liede. So ver- 
brachte er lange Jahre auf dem Schloffe der Frau von Warens, 
wie in einem Stillitande auf jeinem Lebenslaufe. In dieſer 
friedfihen Zurücgezogenheit verlegte fi der Fünftige Revo— 
Yutionär auf alle möglichen Disziplinen; er jtudirte angewandte 
Chemie, Geſchichte, Militärwiſſenſchaften, Botanik und Die 
Literatur der Muſik und des Gefanges; er verjuchte ih im 
Fechten und ſchwärmte für die militäriſchen Thaten Frankreichs, 
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deſſen Negimenter dur Savoyen marjdirten, um dag Mais 
ländiſche zu bejegen. Plöglih hörte er von des berühmten 
DOrganiften Rameau „Abhandlung über die Harmonie“ ſprechen, 
und er hatte nicht eher Ruhe, bis er in den Beſitz des 
Buches kommen konnte. 

Rouſſeau war weit entfernt, zu denken, daß der Autor, 
deifen Abhandlung ex verichlang, ein halbes Jahrhundert 
Yang die Opernbühne beherrſchen und einen Umſchwung in 
dem angenommenen Herkommen herbeiführen würde, Bor ihn 
war die Oper nur ein monotones Necitativ; er führte Die 
dramatiichen, mannigfaltig wechjelnden Melodien ein, er gab 
den Ouverturen eine neue Yorm, er hatte den Ruhm, der 
Mitarbeiter Boltaire’3, des Feindes Rouſſeau's, zu fein. 

Bon jet an gab Jean Jacques dem Hausweſen Der 
Frau von Warens eine andere Öeitalt. Bis jet war es nur 
ein chemiſches Hauslaboratorium, eine Art Stupdierzimmer 
eines Botanifers geweſen; nunveranjtaltete Rouſſeau Dilettanten= 
fonzerte, in denen er in Folge feiner Fortichritte im Klavier— 
Ipiele jeinen Mann ftellen fonnte. Ein Abbe, ein hochwürdiger 
Vater, ein Tanzmeifter und zwei bis drei Dilettanten unter= 
jtügten jeine muſikaliſchen Liebhabereien. Er träumte nur noch 
Muſik, er vergaß jeine Mißerfolge und dachte ernitlich daran, 
Unterricht und Konzerte zu geben. Er verließ das fönigliche 
Katafteramt und wurde wieder der Mufiflehrer der ſchönen 
ſavoyiſchen Jugend, von welcher er fich jo und fo viel für das 
Billet bezahlen Yäßt. 

Während Jean Jacques fi dem Studium der Muſik 
hingab, verlor feine Wohlthäterin, Frau von Warens, nad) 
und nad) die Freude an weltlichen Vergnügungen und bejchäf- 
tigte fi immer mehr mit dem Sammeln von Heilfräutern, 
mit der Anfertigung von Medizinen und mit der Erforſchung 
von Geheimniffen. Ihr Haus wurde nie leer von Charlatanen, 
Alchymiſten und Fabrikanten von allerlei Apotheferwaaren. 
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Einer gab dem Andern die Thüre in die Hand, und alle 
mit einander führten jchließli den Ruin des Haufes herbei. 
Jean Jacques wurde berufen, ji der Buchführung anzu 
nehmen, er fonnte nur den gejchäftlihen Verfall Eonftatiren. 
Die arme Frau häufte Schulden auf Schulden und Gläubiger 
auf Gläubiger; ungeachtet aller Bitten und Borjtellungen 
jeßte fie die begonnene Lebensweije zu Jean Jacques’ Ver— 
zweiflung fort. Aus Aerger darüber, daß feine Rathichläge 
jo wenig befolgt wurden, ging er wieder auf Reifen. Nach 
Chambéry zurüdgefehrt, dringt er in Frau von Warens, ihren 
Haushalt einzufchränfen. Endlich gab fie nad), worauf ſich 
beide vor die Thore von Ehambery in die Hiftorifch gewordene 
Klaufe von Charmettes in der Nähe des groben Kaſtanien— 
waldes zurüczogen. h 
Noch Heute liest man über dem Haufe die folgende In— 

ſchrift: 

Reduit, par Jean Jacques habite, 

Tu me rappelles son genie, 


Sa solitude, sa fierte 
Et ses malheurs et sa folie. 


A la gloire, à la verite 

Il osa consacrer sa vie 

Et fut toujours persecute 

Ou par lui-m&öme, ou par l’envie. *) 


Derjenige, welcher im Jahre 1792 diefe Inſchrift an 
bringen ließ, dachte wohl nicht daran, daß zwei Jahre ſpäter 
jein Haupt auf dem Schaffotte fallen werde. Herault de Söchelles, 
der Bewunderer Rouſſeau's, wurde der Betheiligung an der 


*) laufe, von Sean Jacques bewohnt, du erinnerit mid an 
fein Genie, jeine Einſamkeit, jeinen Stolz, fein Unglüf und feine 
Berirrungen. 

Dem Ruhme, der Wahrheit wollte er fein Leben weihen. Stet3 
wurde er verfolgt, ſei's von ihm jelber, ſei's von jeinen Neidern. 
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Verſchwörung gegen Danton angeklagt und ſtarb als Opfer 
der über Frankreich losgelaſſenen Leidenschaften, zu deren 
Entfeſſelung er das Seinige beigetragen hatte. 


Kurz nachdem die beiden abjonderlihen Weſen, melche 
fh Frau von Waren? und Jean Jacques Rouffeau nannten, 
in Charmettes ſich niedergelalfen hatten, verfiel Letzterer in 
eine furze Krankheit, welche ihn der Schärfe des Gehörs 
beraubte und ihn für fein Leben Yang, wie er jelbit jagt, 
harthörig machte. Daneben traten andere Symptome auf. 
Jean Jacques war, wie viele junge Leute, von dem Wahn 
befangen, daß er nur furze Zeit zu Teben habe. Dieſes 
Gefühl beunruhigte ihn und führte einen Umſchwung in jeinem 
Leben und Handeln herbei. Ohne auf die Religion, zu der 
er übergetreten war, zurüdzufommen, fing er an, in der 
vom weltlichen, konventionellen Schleier entfleideten Religion 
jelbft nach dem janften, gefunden Troſte zu juchen, welcher 
die eriten Ehrillen gewonnen haben mußte. 


Dieje Ablenkung jeines Gedanfenganges war die größte 
MWohlthat für den Kranken; langjam fam er wieder zu Kraft 
und Gejundheit, jo daß er belehrende Lektüren wieder auf- 
nehmen fonnte. ber er las jebt mit Mäßigung in feinen 
Büchern ; er machte ſich einen Plan, wie er jein Leben benützen 
wolle. Sp wurde diejer Abſchnitt ſeines Daſeins die Duelle 
der ſüßeſten Grinnerungen feiner Seele, 


„Jeden Morgen ftand ich mit der Sonne auf; durch einen 
„angrenzenden Objtgarten erreichte ich einen ober dem Reb— 
„garten gelegenen ſehr hübſchen Pfad, dem ich am Rande 
„des Hügels big nah Chambery folgte. Hier verrichtete ich 
„uitwandelnd mein Gebet, welches aber nicht in einem leeren 
„Stammeln der Lippen, jondern in aufrichtiger Erhebung 
„des Herzens zum Schöpfer der herrlichen Natur bejtand, 
„deren Schönheiten ih vor Augen hatte.“ 


a 


Einige Zeit jpäter erhielt er aus Stalien einige geſchicht— 
liche Werfe und theoretiiche Abhandlungen über die Muſikkunſt; 
durch fie fam er auf den Gedanken, ein neues Notenſyſtem 
aufzuftellen, welches jpäter berühmt wurde und eine Kleine 
Revolution im Mufikleben hervorrief. 

Sean Jacques war jebt großjährig geworden und erhielt 
den ihm gebührenden Antheil am elterlichen Vermögen, welchen 
er jofort der in großer Bedrängniß ſteckenden Frau von Warens 
übergab. Die uneigennüßige Dame verſchmähte zwar das ihr 
gebrachte Opfer nicht, veriwendete es jedoch dazu, ihren Schüß- 
Ying zur völligen Herftellung jeiner Gefundheit nad) Montpellier 
zu ſchicken. Bon hier fam Roufjeau zwar zurüd, aber nur, 
um für immer die jtille Klaufe zu verlaffen, in welcher ihm 
die Schönsten Jahre feines Lebens verflojfen waren. Er ver— 
Yieß Sapoyen und ging nad) Paris, getrieben von dem 
Wunſche, dort die jelbjt erworbenen muſikaliſchen Kenntniſſe 
zu vermerthen. 

Jetzt beginnt das öffentliche Auftreten und Wirken des 
Philoſophen, und fein Leben nimmt den ſtürmiſchen Charakter 
an, der ihm bis zur lebten Stunde verblieb. Die ſchönen 
Tage des Glücks find vorüber, das ruhig friedliche Leben ift 
nur mehr eine Erinnerung, ein verhängnißvolles Geſchick 
treibt den Mann hinaus in die weite Welt, welcher wenige 
Sahre früher es als das höchſte Glück betrachtete, unbekannt 
und unbeachtet an den Ufern des Leman in ftiller Zurüd- 
gezogenheit das Leben hinzubringen. Er jagt dem Glücke 
nad, der Ehrgeiz ift in ihm erwacht, und romanhaft über= 
ſpannt betritt er abermal3 Paris. 
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Die vielen Schwierigkeiten, welche es ihm gemacht hatte, 
das Leſen der Mufilnoten zu erlernen und ihre Bedeutung zu 
entziffern, waren nicht nur nicht im Stande, ihn abzujchreden, 
fie veranlaßten ihn vielmehr, nad einem Mittel zu fuchen, 
fie zu überwinden. Die bisherige Phonographie oder ſchrift— 
liche Tonbezeihnung, die Kunit, dem Auge und dem Ver— 
ftändniffe den muſikaliſchen Ton und feine verjchiedenen 
Modulationen in einer ſolchen Weiſe darzuftellen, daß der 
Ausführende mit Leichtigkeit den Gedanken des Kompoſiteurs 
wiederzugeben vermag, jchien ihm eine mangelhafte zu fein. 
Die gebräuchlichen Zeichen für den Werth und die Bedeutung 
der Noten jchtenen ihm übel erfunden zu fein; die Tonleitern 
dünkten ihm nur eine Komplikation, und er gedachte, Die 
üblichen Noten durch Ziffern zu erjegen, welche, genauer und 
einfacher wie jene, das Öleiche darstellen würden. Verſchiedene 
Umfchreibungsverjuche gelangen ihm. Rouſſeau's lebhafte Ein- 
bildungskraft jpiegelte ihm jofort eine ungeheure Tragweite 
der gemachten Erfindung vor; er nahm fi vor, jein Ver— 
fahren der Akademie zu unterbreiten, und er: rechnete jchon 
auf einen gänzlichen Umfturz in der Muſikkunſt. 


—— 


Es ſollte anders kommen. Die Akademie der Wiſſen— 
ſchaft ſpendete ihm zwar vieles Lob und erſt lange, lange 
Zeit nachher triumphirte ſein Syſtem über das Herkommen, 
indem es dem Syſteme Paris-Galin als Grundlage diente. 

Außer feinem ziffrirten Notenſyſteme hatte Rouſſeau 
noch etwas anderes in der Taſche, eine Komödie „Narziß“, 
eine Jugendarbeit, deren erſt ſpäter geſchriebene Vorrede zum 
erſten Ausdruck der philoſophiſchen Anſichten des Verfaſſers 
wurde. 

Jean Jacques ſelbſt berichtet in ſcherzhafteſter Weiſe 
über die Verhandlungen, welche er bezüglich ſeines Syſtems 
mit den Kommiſſären der Akademie durchzumachen Hatte. 
Dieje Herren gaben ih alle Mühe feine Aufitellungen zu 
widerlegen, ohne die Aufflärungen zu begreifen, welche er 
ihnen gab. „Sch weiß nicht wo fie es herausgefunden haben,” 
jagt Noufjeau, „daß ein Mönch, Namens B. Souhaitti, 
bereit3 die Tonleiter durch Ziffern darjtellte. Das war ihnen 
genug, um zu behaupten, mein Syitem jei nicht neu.” Er tft 
empört darüber, daß man über ein Syitem, welches jede 
denkbare Mufit mit ihren Schlüſſeln, Bauen, Oftaven, 
Taten, Tempi, Notenwerthen dureh einfache Zahlen aus— 
drückt, die vier Schlüffeln und die Transponirungen bejeitigt, 
furzweg zur Tagesordnung übergehen will. Die von der 
Akademie dem Schöpfer dieſes Syſtems ausgeſprochenen An— 
erkennungen ſchienen ihm der Erwähnung in ſeinem Werke: 
«Dissertation sur la musique moderne», mit welchem er 
fih an das große Publikum wendete, nicht würdig zu fein. 

Rouſſeau ift gerecht genug anzuerfennen, daß fein Freund 
Rameau ihm fehr richtige Bemerkungen über jein Syitem 
machte, weil es dem Auge feine schnell Fakliche, genaue 
Borftellung von dem Abſtande zwifchen einer jehr hohen und 
einer ſehr tiefen Note gibt, fondern zuerjt zur Entzifferung 
der zwijchenliegenden Noten zwingt. 


Immerhin Hatte die Sache ihr Gutes. Sie bracht 
Rouſſeau in Berührung mit allen PBerfönlichkeiten, welche 
Paris zu feinen Titerarijchen Notabilitäten zählte. Die Herren 
von Yontenelle, Abbé St. Pierre, (nicht zu verwechjeln mit 
Bernardin de St. Pierre, der damal3 erſt vier Jahre alt 
war und Rouſſeau's Bekanntſchaft um 35 Jahre Später, 
jomit nur furz vor des Lebteren Tode machte,) von Buffon, 
Arouat de Boltaire und eine Menge andere am Hofe, in 
der Verwaltung und in der Juſtiz hervorragende Perſönlich— 
keiten lernten unferen Jean Jaques kennen. Diejen neuen 
Verbindungen hatte er es zu verdanfen, daß er nacheinander 
Hofmeilter, Kompofiteur, ſpäter Sekretär des franzöſiſchen 
Botihafters von Montaigu in Venedig wurde. Zu den Anz 
nehmlichkeiten der Reife von Paris nad Venedig gehörte Die 
Duarantäne in Genua, wo er in ein Zimmer eingejperrt und 
von zwei Grenadieren mit aufgepflanzten Bayonetten bedient 
wurde. Sobald er ſich in feiner Zwangshaft ein wenig 
zurecht gefunden, macht er fi an dag Schreiben. Es gelang 
ihm dem Gejandten einen in Eſſig getauchten Brief zufommen 
zu laſſen, in Folge deſſen ihm eine Abkürzung der Quaran— 
täne erwirkt wurde, 

Endlich erreichte er Venedig, wo er achtzehn Monate im 
Dienſte des Botjchafters aushielt. Die quälgeifteriichen Launen 
des Chefs vertrugen fi) jedoch nicht mit dem Unabhängig- 
feitzfinne des Sefretärd. Rouſſeau verließ Venedig und ging 
mit dem feiten Entſchluſſe nad Paris, jih an die Behörde 
zu wenden, um zu feinem Nechte zu fommen. Yür den Ver— 
luſt jeiner Zeit ſpeiſte man ihn mit schönen Worten ab, bald 
waren auch die wenigen mitgebrachten Goldfüchſe aufgezehrt, 
und jo jah er ſich genöthigt, den ganzen Handel aufzugeben. 

Seit jeiner Rückkehr nad) Paris beſchäftigte er ſich nur 
mit Muſik; er korrigirte Partituren und vervolljtändigte 
mufifaliiche Kompofitionen. Auch Gedichte wurden ihm zur 
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Beurtheilung und ausfeilenden Verbeſſerung zugefhidt, er 
erhielt eines fogar von Boltaire jelbit, in Begleitung eines 
eriten, ungemein höflicden Briefe. „Sehr Tehmeichelhaft ‚“ 
jagte Jean Jacques, „und zugleih ein Beweis feiner be= 
kannten höfiſchen Geſchmeidigkeit“. 

Voltaire's Briefe blieben nicht immer ſo höflich, wir 
werden ſpäterhin ſehen, daß Voltaire in Rouſſeau das Genie 
witterte, welches ſogar auf ſeinen Ruhm einigen Schatten 
werfen ſollte. 

Jean Jacques arbeitete mit Fleiß und Eifer, wiederholt 
ließ er feine Oper: „les Muses galantes“ aufführen. Durch 
diefe Wiederholungen fam er jedoch zur Meberzeugung, daß 
das Werk vieler Verbejjerungen bedürftig fer, weßhalb er es 
zurücdzog. Er ärgerte fih über das Mißlingen und gab die 
Mufif beinahe ganz auf, um gemeinjam mit einem feiner 
Gönner, de Franceuil, fi wieder mehr auf Chemie zu ver— 
legen. Den Herbft des Jahres 1747 verbradgte er in der 
Touraine, wo man viel dem VBergnügen nahging und den 
Tafelfreuden huldigte. Im Schloſſe EChenonceau ſpielte man 
jeine Komödien; damals jchrieb er: „Engagement teme- 
raire* und Später „Allee de Sylvie‘, gleichzeitig ſetzte er 
aber auch feine chemischen Arbeiten fort. 

Im Winter war er wieder in Paris, wo jeine Freundin 
Therefe Levafjeur, die ſpätere Genofjin feines Ruhmes, mie 
all feines Mißgefehides, ihn zum Vater machte. Dem übel 
berathenen Jean Jacques gelang es, insbeſondere au durch 
den Hinweis auf feine Armuth, alle Gewiſſensſkrupel der 
Mutter zu überwinden und das Kind in das Yindelhaus zu 
bringen. Leider war dies nicht das einzige Kind, welches 
in die NRettungsitätte für verwahrlofte Kinder geftectt wurde, 
Rouſſeau's Feinde verfehlten nicht, aus diefen Schwächen 
und DBerirrungen Kapital zu ſchlagen; ſogar heute, Hundert 
Jahre nach feinem Tode, wiederholen die Leute, welche nie= 
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mal3 jeine Werke laſen, nichts von feinem Leben wiſſen, 
feine Leiden nicht verftehen: „Er war doch ein Lump, der 
feine Kinder verließ“. 


Die Geſellſchaft jener Zeit war mit Recht tief empört 
und alle jeine Feinde hingen ſich von jeher an diefen ſchweren 
Vehltritt. Man höre Lamartine: „Nun zur jelben Zeit, wo 
Rouſſeau dieſe, man möchte beinahe jagen, kindsmörderiſchen 
Exekutionen vornahm, ſchrieb er mit affektirter, eines Tar— 
 tüffe der Humanität würdigen Empfindjfamfeit heuchlerijche 
Verwünſchungen gegen das widernatürliche Verbrechen der 
Mütter, ihre Kinder nicht ſelbſt zu jtillen. Die Spitalsmilch 
und das Vagantenthum des Kindes jchienen ihm alſo ges 
jünder und reiner zu fein als Thereſens Mutterbruſt“. 


Die Scheu vor der Armuth und das damalige allge= 
meine Borurtheil, welches die unehelichen Kinder von jedem 
Fortkommen ausſchloß, waren wohl zwei durchaus unzu= 
reichende Gründe um jemals die Scharte auszuwetzen, welde 
3. 3. Rouffeau feinem Rufe ſchlug. Die Menfchheit wird 
fort und fort diefe Vernachläſſigung der gebieterifcheiten Pflicht 
und dieſe Verlegung der heiligiten Gefühle bedauern. Don 
Allem, was Rouſſeau zum Vorwurfe gemadt wird, tft diejer 
der einzige jehwere, aber auch ſehr ſchwere Fehltritt; er läßt 
auf Mangel perfönlicher Selbftändigfeit und Urtheilsfreiheit 
ſchließen, er verrät) eine Art moralijcher Teigheit, welche 
ih gerne von einigen luſtigen Tiſchgenoſſen beſchwätzen läßt 
und den Einflüjterungen der Mutter feiner Freundin nachgibt, 
weil fie VBerlegenheiten für die Familie beforgt. Kein Menſch 
bat in dieſer unmwürdigen Handlungsweiſe den guten, ge= 
müthlichen Roufjeau wieder erfannt, um fie zu entjchuldigen, 
nicht aber zu vergeben, kann man fie nur durch die Annahme 
einer vorübergehenden Schwädhe, aus dem Mangel eines 
Rathgebers erklären. 
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Uebrigena Hatte die damalige Geſellſchaft frivole Sitten 
und die Moral die mehr fcheinbar als wirklich war, begnügte 
fih mit einem äußerlichem Anftriche, in welchem die Religion 
einen Hauptpunft bildete. Rouſſeau hat ſchwer für feinen 
Tehltritt gebüßt, und oft mußte er ihn bitter bereuen, wenn 
er unftät und flüchtend feiner Kinder gedachte, welche jeine 
Einſamkeit belebt, ihn in der Noth getröftet und im Alter 
unterjtüßt hätten. 

In diefe Zeit fällt Rouſſeau's Bekanntſchaft mit Diderot 
und ſpäter mit d'Alembert, welche beide jünger als er waren, 
aber die glänzende Schriftitellerichaar des großen Jahrhunderts 
heranzogen. Diderot jchreibt feinen „Brief über die Blinden 
zum Gebraudhe der Sehenden”, in welchem er die Theorie 
der Leugnung des höchſten Weſens entwidelt. Der Berfaffer 
des Briefe wurde verhaftet und drei Monate im Gefängniß 
von Vincennes angehalten. Rouſſeau befam große Angit 
und e3 jteht feit, daß dieſer Fall zu jenen gehört, welche 
am meilten dazu beitrugen, daß er ſpäter jo ruhelos und 
düfter wurde und Alles jtet3 nur von der ſchwärzeſten Seite 
anjah. 

Bei einem Beſuche, welchen er dem gefangenen Freunde 
abftattete {a8 er in dem „Mercure de France“ die Preisaus— 
Ichreibung der Dijoner Akademie über die Frage: „Ob der 
Fortſchritt in den Wiſſenſchaften und Küniten zum VBerderben 
oder zur Reinigung beigetragen habe?” Dieje für die da= 
malige Zeit originelle Frage machte auf Rouſſeau einen jo 
lebhaften Eindrud, daß er ſich Jofort an ihre Beantwortung 
machte und Tag und Naht daran arbeitete, aber nicht mehr 
daran dachte nachdem einmal die fertige Abhandlung an die 
Akademie abgefhidt war, bis er im 3. 1750 erfuhr, jein 
Verf habe den Preis errungen. 

Hiermit war das Zeichen für den Ruf des Verfaſſers 
gegeben, und doch muß man es ihm, ohne jeinen vielen 
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ſchönen Ruhmesanſprüchen nahezutreten, nachſagen, daß ge— 
rade dieſes Werk weit unter dem Erfolge ſteht, der ihm zu 
Theil wurde. Rouſſeau hat darin einen notoriſch peſſimiſtiſchen 
Standpunkt eingenommen, die Frage nur einſeitig behandelt 
und das Ganze mehr deflamatorifh aufgepußt. Diderot 
übernahm e3 die Abhandlung druden zu laſſen; fie fand auch 
in den weiteren Kreifen Anerkennung, welche dem Autor das 
ihm bisher fehlende Selbtvertrauen verlieh. 

Im Jahre 1752 drückte der in Fontainebleau rejidirende 
Hof den Wunſch aus, das reizende PBaftorale: „le Devin 
du village‘ zu jehen. Der eriten Aufführung wohnten der 
König, die Königin, die königliche Familie, Frau von Pom— 
padour und der ganze Hof bei und Ddrüdten ihren Beifall 
und ihr Wohlgefallen aus. Rouſſeau, der ijolirt in einer 
großen Loge mitten unter Damen ſaß, hörte rings um ſich 
flüſtern: „Ach! das iſt reizend, das iſt hinreißend, da ijt 
fein Ton darin, der nicht zum Herzen ginge!” Hier wurde 
ihm der Erfah für das Charivarilonzert in Laujanne zu 
Theil, der Kompofiteur wurde mit Ruhm gekrönt. Und wie 
hätte es anders jein können, nachdem der König von Frank— 
reich und nothwendigerweife mit ihm der ganze Hof von dem 
Stüde Roufjeau’3 entzüdt war. Seine Majejtät trällerte 
mit der falfcheiten Stimme feines Königreiches den ganzen 
Tag die Ihr im Gedächtniſſe gebliebenen Schlußverje der 
Lieder nad. Seither wurde das Stüd oft gegeben, in Paris 
tief e3 jogar einen Heinen Krieg zwiſchen den Anhängern 
der italieniſchen und den Freunden der franzöfiihen Muſik 
hervor, welcher ſchließlich in eine ſcharfe literariſche Fehde 
ausartete. 

Bald darauf machte Rouſſeau eine Reiſe nach Genf, 
wo er ſeine „Abhandlung über den Urſprung und 
die Gründe der Ungleichheit unter den Men— 
ſchen“ vollendete. Auch dieſe zweite Frage war von der 


Akademie in Dijon aufgeworfen worden. Rouſſeau's Arbeit 
war zwar feiner erjten durch Reinheit des Styles und Tiefe 
der Anjchauungen weit überlegen, dennoch erhielt fie nicht 
ven vom Abbé Talbert gegebenen erjten Preis. Der Stadt 
Genf wurde die Ehre der Widmung dieſer Abhandlung zu 
Theil und Rouſſeau's Vaterjtadt war ſtolz auf diefe Ehre und 
auf das geniale Werk, welches einen der ſchönſten Ruhmes— 
anjprüche feines Mitbürgers begründet. *) 


Das Widmungsjchreiben an Ihre Magnifizenzen, die jehr 
geehrten, jouveränen Herren, überrajchte die Gelehrten und 
illuftren Männer der Heimath Rouſſeau's; das plößlich auf- 
tauchende, die Geifter erhellende Licht rief Staunen hervor. 
Der Naturforfher Karl Bonnet hörte nicht auf, Fragen zu 
jtellen, nah Widerſprüchen zu juchen und den Verfaſſer zu 
cenjuriren, welcher alle Fragen beantwortete und mit folgenden 
Morten Schloß: „Ih bleibe ſtets das Monitrum, welches 
behauptet, daß der Menſch von Natur aus gut iſt und daß 
meine Gegner nur jene lieben Leute find, welche fich zur 
allgemeinen Erbauung damit plagen, zu beweilen, daß Die 
Natur bloß Böfewichter hervorbringt. — Sp weit meine Kräfte 
reichen verbleibe ich jedoch auch unbefannterweile, mein Herr, 
hr ...“ In diefer Art einen Gegner zu begrüßen Tiegt 
Ironie; der Fünftige Revolutionär erhebt ih, er fühlt jo zu 
jagen, daß der Philoſoph Roufjeau dem SSR Bonnet 
überlegen ift. 


*) Auszug aus dem Protofolle des Staat3rathes der Nepublik 
Genf vom 13. Juni 1755. Man lieg dem Hrn. 3. 3. Rouſſeau, 
Bürger, welcher der Republik jein Werk: „Ueber den Urſprung 
und die Urſachen der Ungleichheit der Stände” widmete, bezeugen, 
daß der Rat) in ihm mit Wohlgefallen einen Bürger erfennt, 
welcher durch Werke, aus denen Geiſt und ausgezeichnete Fähigkeiten 
ſprechen, fih unſterblich macht. 
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Ich glaubte bei dieſer Periode der Wirkſamkeit J. J. 
Rouſſeau's länger verweilen zu ſollen, weil erſt jetzt der 
Moment gekommen iſt, der Beweiſe jener Charakterunab— 
hängigkeit ablegt, von welcher er zwar in ſeinen „Bekennt— 
niſſen“ ſpricht, welche aber erſt hervortritt, als er ſich bereits 
dem vierzigſten Lebensjahre näherte. Bis dahin ſahen wir 
ihn unentſchloſſen, ängſtlich, furchtſam, ein Nichts konnte ihn 
vom Wege abbringen, die kleinſten Hinderniſſe genügten, ihn 
umzuſtimmen, er wechſelte häufig Beruf, Beſchäftigung, An— 
ſichten, Bedürfniſſe, Neigungen. Bisher war er eine ruheloſe 
Natur, welche der moralifchen Unterjtügung eines Theiles der 
Gejellfiehaft bedurfte, wenn er dem andern Theil den Krieg 
erffärte. Der Erfolg ermuthigte, der Triumpf begeifterte ihn, 
in derlleberzeugung, fünftighin von den Menfchen nicht mehr 
verfannt zu werden, gab er fich jebt jelbit das Verſprechen 
das unbejtehlihe Organ der Wahrheit werden zu wollen. 
„Yitam impendere vere“. 

In jeinem Feuereifer will er alle Hinderniffe befeitigen, 
welche der Durchführung feiner jelbitauferlegten Miffion in 
den Weg treten wollen; er will ſich jelbjt befreien vom Joche 
der Meinung, von den Lodfungen des Geldes, von der 
Sklaverei der Großen. 

Leider rechnete diejer edle Aufſchwung einer Schönen Seele 
und eines gefühlvollen Herzens nicht mit den Kampfbe— 
dingungen. Rouſſeau fühlte hinreißende Beredjamfeit in fi) 
und jo glaubte er der Herr der Lage zu fein. Er täuschte 
fich entweder über den Einfluß und die Macht feiner Beweis— 
führung und Logik, oder er verjtand jeine Zeit nicht, jene 
Epoche der Allmacht einer an Borurtheilen fejthaltenden 
Geſellſchaft, weil jie in ihnen den Schuß für ihre Privi— 
legien zu haben glaubte. 

Alle großen Geifter des Jahrhunderts mußten zufammen= 
ſtehen, e3 bedurfte der vereinigten Federn des rückſichtsloſen 
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Spötter8 von Ferney, der Philoſophie eines d’Alembert, 
Haller, der Gedanken eines Leibnik, der hartnädigen, ſozu— 
jagen geometrifchen Logik eines Diderot, um endlich die 
mächtige Strömung in Gang zu bringen und am Ende des 
Jahrhunderts die alte europäifche Geſellſchaft zu ftürzen. 
Hätte der Philoſoph Jean Jacques in unferer Zeit gelebt, 
er hätte ohne Weiteres feinen Pla in unjeren Barlamenten 
gefunden, ein wenig Praris in feinen erhabenen, aber an 
den Erinnerungen an Rom und Athen haftenden Theorien 
würde Jicherlich feinen Webereifer gemäßigt haben. In feinem 
Widmungsſchreiben an Genf beglückwünſcht er fein Vaterland, 
daß e3 eine der denkbar beiten Regierungen bejite; allein 
Ihon zehn Jahre jpäter überreichte er den nämlichen Be— 
hörden die Erklärung, er verzichte auf die Ehre ein Bürger 
von Genf zu fein. *) 

Der wohlwollende Empfang, der ihm bei feiner Rüd- 
fehr nach Genf zu Theil wurde, machte tiefen Eindruck auf 
ihn. Er ſchämte fi vor fich jelbft der traurigen Niedrigkeit, 
welche er in Turin begangen, als er jeine Religion gegen 
Illuſionen tauchte, die doch niemal3 in Erfüllung gingen. 
Der Umgang mit allen den hervorragenden Männern wie 
Muffard, Bernet, Lullin, Marcet, Bernes, welche Genf zu 
den Seinigen zählte, ſchien ihn einen Augenblid an jeine 
Baterftadt zu feſſeln. Die milden, fanften, einfachen Sitten, 
der Antheil den er an den öffentlichen Angelegenheiten zu 
nehmen gedachte, die Duldjamkeit, mit welcher die Sejellichaft 
feinen Uebertritt beurtheilte, waren eben jo viele für fein 
Berbleiben in Genf ſprechende Gründe. Er dadte viel 
darüber nah und bejchäftigte ſich ſchon im Gedanken mit 


*) 1755, 28. Juni. Schreiben des Herrn J. J. Rouſſeau 
worin er dem erjten Sekretär Jeinen ergebenjten Dank dafür aus 
ſpricht, daß diefer beim hohen Nathe die Annahme der Widmung 
eines Werkes auswirkte. 
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literarifchen, philoſophiſchen und hiſtoriſchen Arbeiten, ex 
beabfichtigte eine Abhandlung über die politischen Inftitutionen, 
eine Gejchichte des Wallis und ein Trauerfpiel in Proſa zu 
ſchreiben; noch viele andere Dinge jtanden im Rahmen 
feiner Pläne. 

Unglüdlicherweife fand jeine Abhandlung über die Un- 
gleichheit nur wenig Gnade in den Augen der Magnifizenzen 
und ſehr geehrten. Herren, denen jie gewidmet war. Wahr- 
Iheinlih fand man, daß ich der Verfaſſer doch gar zu weit 
von der Gleichheitstheorie hinreißen Yale und daß man 
immerhin mit den Zeitverhältnijjen rechnen müffe, wenn man 
auch Republik ſei. Es läßt ſich aber nicht verfchweigen, daß 
wenn einerjeit$ der hohe Kath die Abhandlung Rouſſeau's 
falt bis an's Herz hinan aufnahm, die Bürger von Genf 
diefe fühle Gleichgültigfeit durchaus nicht theilten. Das 
Bolf fam ihm mit dem Gefühle aufrichtiger Bewunderung 
entgegen und dieſer Aufihwung trug nicht wenig dazu bei, 
die fpäter ausbrechende Agitation zu ſchüren, in deren Folge 
an Berfailles, Bern und Zürich der Aufruf zur Intervention. 
erging. Ueberdieß mußte Rouſſeau, daß Voltaire in Yerney 
ſich niedergelafjen hatte und er ahnte die Macht, welche der 


ſeine Zeit jo. vollfommen repräſentirende Mann über die 


Volksmaſſen ausüben würde, der Zeitgeiſt trebte nad) dem 
allgemeinen Umſturze und Voltaire gehörte zu den eifrigiten 
und ungeſtümſten Borarbeitern. Roufjeau jtand noch auf dem 
Boden des Prüfens und Verſuchens als jein Feind bereits 
die Grundlagen der alten Monarchie und der Herifalen Herr— 
ſchaft erſchütterte. Rouſſeau trieb noch politiſche Philojophie, 
als Voltaire mit feiner unbarmherzigen Kritik bereits Die 
Endkriſis vorbereitete, welche mit der Verkündigung der 
Gedankenfreiheit ſchloß. 

Während man in Verſailles Rouſſeau's Paſtorale auf— 
führte, berief Voltaire alle unzufriedenen Berühmtheiten nach 

J. J. Rouſſeau. 3 
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Berney um Lefain und die Glairon in der „Elektra“ und 
„Amnaide” zu hören. 

Statt fi in Genf niederzulaffen, wie er wohl Luft 
hatte, ging Rouſſeau nad Paris zurüd, wo Frau von 
Epinay ihm die „Eremitage“, eine reizende Klauſe am Rande 
des Waldes von Montmorency anbot. Er verließ Paris am 
9. April 1756, wohin er nur noch zu kurzen Aufenthalten 
zurückkam. In der „Cremitage“ nahm er jeine einige Jahre 
früher begonnenen philoſophiſchen Arbeiten wieder auf. Wie 
man fieht waren die ‚„‚Institutions politiques“ und die 
„Morale sensitive“ vor langer Hand vorbereitete, theils 
no) in Venedig, theild in Savoyen geplante Werke, Vor— 
Yäufer, welche mit dem „Vicaire savoyard“ die Geijter auf 
ganz andere, weit radilalere Erſcheinungen vorbereiteten. 

Im Laufe deſſelben Jahres mechjelte Roufjeau einige 
Briefe mit Voltaire, dem an der direkten Korrefpondenz mit 
der „Eremitage“ nicht allzuviel gelegen gewejen zu fein jcheint, 
weil er feinen „Gandide“ al3 Antwort ſchrieb. Der Aufenthalt 
in der Waldesitille von Montmorench zog Roufjeau von der 
Philofophie ab und begeijterte ihn zu dichteriſchen Ergüfjen. 
Mährend die Polemik über die „Encyclopedie* ſich ſchärfte, 
jHzzirte Rouffeau die beiden Charaktere „Woldemar” und 
„Julie“ und führte eine lebhafte Korrefpondenz voll Der 
interefjantejten Einzelheiten mit feinen Freunden und Freun— 
dinnen, ein Nichts, ein Gedanfe, eine Grinnerung, eine 
Aufmerffamfeit erfüllte jein Herz mit Freude, Aber ſchon 
um dieſe Zeit entwidelte fich in ihm die unruhige Erregtheit, 
welche ihn empfindlich, düſter und Yaunenhaft machte; konnte 
ein Nichts ihm helle Freude machen, jo fonnte ein Nichts 
auch zum Zerwürfnig mit feinen Freunden führen. 

Im Briefwechjel mit Frau von Epinay trübten einige 
Klatjchereien die gegemfeitigen Beziehungen, Nouffeau führte 
barſch die Löſung und den Bruch herbei und zog fich nad 
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Mont-Louis zurüd. Hatte er die „Eremitage“ faſt gegen 
feinen Willen bezogen , ſo verließ er fie jeßt mit Bedauern 
und mit Klagen über das ihn immer verfolgende Schickſal; 
er nannte ſich unglücklich, weil er abermals erfahren hat, mie 
ſehr er ji über die Freundfchaft getäufcht. Das Richtige 
an der Sade iſt, daß hienieden Jeder fich darüber beklagt, 
feinen freund zu haben, wenn ihm entweder der Wille oder 
die Gabe fehlt, eines Anderen Freund zu fein. 


In Mont-Louis gab er (1759) den Roman „Julie“ 
heraus, ein mit Kupferſtichen geziertes Buch, deren Aus— 
führung Der junge Genfer Künftler Coindet beforgte. ALS 
Roman begegnete die „Julie“ häufigen, mitunter ſehr be= 
rechtigten Kritiken. In der That ift fie nicht das, was man 
gewöhnlich einen Roman zu nennen pflegt, ſondern eine 
geiftreiche Plauderei, in welcher der Verfaſſer fi) des Leſers 
bemächtigt, ihn durch eine rührende dramatiſche Fabel feſſelt 
und ihn mit einer Fluth von Empfindungen, Eindrüden und 
Gedanken überfchüttet. 


In der im nehmlichen Jahre noch. erjchienenen „Neuen 
Heloife” Finden wir den Jean Jacques wieder, dem wir 
in den „Bekenntniſſen“ begegneten, zu welcher die „Helolſe“ 
jozufagen die Ergänzung bildete. Ob Roufjeau unter dem 
Namen St. Preux oder Eduard auftritt, das bleibt ſich gleich; 
es ijt immer jein eigenjtes Ich welches jpricht, in jein 
Innerſtes blicken läßt, den Lefer in bezaubernder Sprache, 
mit ſanft überwältigender Beredfamfeit von taufend bald 
Yächelnden bald ernjten, jet Tieblichen, dann rührenden 
Dingen unterhält. Die „Julie“ hatte befonder3 bei den 
Frauen großen Erfolg, von denen viele, wie das oft vor— 
fommt, annahmen, oder im Geſpräche in der Annahme Ti 
gefielen, daß der Autor perſönlich der Held jeines Buches 
jet. Dieſe Ilufion, weit entfernt, dem Buche zu Tchaden, 
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brachte es erit recht in Aufnahme und Heute no iſt die 
„Julie“ das populärite Werk des Genfer Schriftitellers. 

Gleichzeitig Tieß Jean Jacques feinen „Brief an d'Alem— 
bert“ druden, als Antwort auf einen Artikel dieſes Schrift— 
jtellerg über Genf. d'Alembert war darüber erftaunt, daß, 
beim Beitande der Verfaſſung Genfs, bei der fonjtigen Milde 
feiner Gefeße, das von Calvin gegen die Schaufpiele ge= 
richtete Proſkriptionsdektet von den reformirten Baltoren 
noch in Nechtäfraft erhalten werden konnte. Jean Jacques 
Rouffeau erwiderte ihm mit einem einer bejjeren Sade 
mwürdigem Glüde. Die Beröffentlihung des Briefes machte 
großes Auffehen, Rouſſeau vertrat die Sache der Paſtoren 
und unterſtützte die Ungerechtigkeit und Lächerlichkeit. Diderot 
und D’Alembert, die Schon früher durch die Herausgabe der 
Encyflopädie den Zorn des Klerus gegen die Encyelopädiiten 
gereizt hatten, mußten ihr Unternehmen aufgeben und als 
die Regierung ſpäter Schritte that, um fie zur Wiederauf- 
nahme zu ermuntern, Tießen fie fi) dazu erſt dann herbei, 
nachdem fie die Meberzeugung gewonnen hatten, daß die 
öffentfihe Meinung auf ihrer Seite Jet. 

Die „Neue Heloife”, welche fat gleichzeitig mit diefem 
internationalen Konflikte das Licht der Deffentlichfeit erblidte, 
trug ihrem Autor viel Geld ein. Rouſſeau Jah endlich ſchöne 
Thaler vor ſich liegen und einen Augenblid lang dachte er ſogar 
an die Zukunft. Er hatte damals noch mehrere Werke in der 
Arbeit, darunter den «Contrat social». Mit Mühe begreift 
man, daß es diefelbe Feder war, melde die „Helolſe“ 
und den «Gontrat» Jchrieb, jo wenig Zufammenhang haben 
beide Werfe im Stoffe und nach der Form; dort Tebhafte 
Empfindungen und VBorftellungen, hier tiefernfte Gedanken 
und philojophiiche Erwägungen über Urjprung, Tragweite 
und Weſen der politiihen Inſtitutionen; dort Leidenschaft 
und ihre überjtrömende Sprade, hier der ernfte, gemeffene, 
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Itrenge Styl, ausgezeichnet Durch die vollendete Beitimmtheit 
im Ausdrude und Klarheit der Form. 

Das Manufkript des „Geſellſchaftsvertrages“ wurde 
um den Preis von taufend Franken angefauft; verfiegelt 
wurde e3 dem waadtländiſchen V. D. M. und Pfründner 
Dupoifin übergeben und gelangte auf diefem Wege in die 
Hände des Buchhändler Ney, welcher überdieß der Haus— 
hälterin Rouſſeau's eine Jahresrente von 300 Franken ausfebte. 

Der Berleger Rey Tieß das Werk in Paris und gleic)- 
zeitig in Amfterdam bei Neaufme druden. Der fchiierige 
Sa wurde jorgfältig ausgeführt. Die Holländiiche Ausgabe 
erſchien zuerſt. Sie wurde in Rouen mit Beichlag belegt 
und von dort nah Paris geſchickt. Einige aus Amjterdam 
herübergefommene Exemplare machten bedeutenden Lärm. Der 
franfe Roufjeau zweifelte nicht im mindejten an dem glänzenden 
Erfolge feines Buches, im Gegentheile ſchien ihn der bloße 
Lärm, welchen der «Contrat social» anfangs verurjachte, 
lebhaft zu beunruhigen. 

„Das ift ein Schönes Buch) — meinte einer feiner Freunde — 
„von: welhen in nächiter Zeit mehr gejprochen werden wird, 
„als Für den Berfajfer erwünscht jein dürfte.“ Man hinter— 
brachte dieſe Aeußerung Rouſſeau, der darüber lachte ohne zu 
ahnen, daß jie nur zu viel. Wahres. enthielt. 


Während das Gewitter, deſſen veranlaſſende Urjachen 
Rouſſeau richt ahnte, ſich über feinem Haupte zufammenzog, 
beendigte ei bereit3 die Korrefturabzüge ſeines „Emil“, 
jenes Buches, welches er ſelbſt jein beſtes und würdigites 
Werk nannte, Den zweiten Titel: „Von der Erziehung“, 
welchen das Buch Führt, darf man nicht buchſtäblich genau 
nehmen, denn es enthält feine ſpezielle, direkt anwendbare 
Erziehungsmethodif, Rouffeau ſelbſt hat es niemals in dieſem 
Sinne aufgefaßt. Das ganze Werk iſt eine fortlaufende 
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Entwicklung des Gedankens, daß die Erziehung dahin zu 
ſtreben habe, den Menſchen zu bilden, nicht aber aus ihm 
eine Puppe für dieſe oder jene Rolle, nicht eine Figur für 
dieſen oder jenen Stand zu machen. Um dieſen Grund— 
gedanken gruppiren ſich andere, deren Herbeiziehung man 
zwar nicht zu hoch anſchlagen darf, deren Berechtigung man 
aber in einem gewiſſen Maße anerkennen muß; dahin gehört 
beiſpielsweiſe der Satz, der. beſte Unterricht fomme von den 


\ Dingen und nit von den Menjchen. 


Alles in Allem genommen bildet das Buch, wenn auch 
einige Uebertreibungen und jogar einige Irrthümer mit unter- 
Yaufen, dennoch ein großes Ganzes allgemeiner Wahrheiten. 
Treffende Bemerkungen und weije Lehren bilden das Haupt 
verdienit des Buches, dazu fommen ‚vollendete gute literariſche 
Eigenschaften, welche ihre guten Früchte getragen haben. Im 
Erziehungsweſen wurden heilfame Reformen durchgeführt; Die 
Mütter Schulden Rouſſeau noch das unvergänglihe Denfmal 
ihrer Dankbarkeit dafür, daß er ihnen ihre Pflichten mit einem 
Zauber und einer Würde vorhielt, wie fie fein anderer 
Shhriftiteller erreichte. An wahrhaft hinreißender Sprade 
ſchildert er die Freuden des häuslichen Lebens und die Reize, 
welche ihm eine Yamilienmutter verleiht, er rührt das Frauen 
herz, indem er die beredteiten, genialjten Worte der Kindheit 
widmet, welche ebenfalls das Opfer geſellſchaftlicher Vorurtheile 
und Irrthümer geworden war. Mit: welch?’ Tieblicher Zartheit 
Ipricht er vom Säugling, vom Bausbäckchen, vom Püppchen ; 
mit welcher Weisheit behandelt er das Kind, jeine phyfiichen 
und moraliſchen Bedürfniſſe! 

Die Mütter lernten wieder ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen, 
durch ſein Eingehen auf die intimſten Einzelheiten gelang es 
ihm, das mörderiſche Wickelband abzuſchaffen und an die Stelle 
der Unbeweglichkeit, Thätigkeit und Uebung der Glieder treten 
zu laſſen. Er ſpricht zur jungen Mutter: „An dich wende 
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„id mich, zarte und beſorgte Mutter, die du es verjtandelt, 
„vom breit getretenen Wege abzumeichen und das jprießenpde 
„Sträuchlein vor dem Anprall menschlicher Anfichten zu fichern! 
„Pflege, begieße die junge Pflanze, bevor fie abjtirbt, ihre 


„Brüchte werden einjt deine Freude fein. Bilde zeitlich einen 


„Wal um die Seele deines Kindes, mag ein Anderer feine 
„gezaden und gebrochenen Linien bezeichnen, du allein ſollſt 
„dort die Schranke ſetzen.“ 


Mit welcher Liebe ereifert er ſich für das arme kleine 
Weſen, wenn er ſich mit ſeinem materiellen Wohle beſchäftigt. 
Wie mußte dem das Herz bluten, der ſeine eigenen Kinder 
verließ! 

Und in der Hitze des Kampfes für ſeine Sache klagt er 
den Menjchen an, daß er alles entftellt und mißitaltet, mas 
aus der Hand de8 Schöpfers fommt. „Das Kind wird 
„außerli von der Hebamme, innerlih von den Philoſophen 
„verarbeitet, zur einen Hälfte wenigjtens find da die Karaiben 
„glücklicher daran, als wir.” 


Der „Emil“ it, was Schönheit der Sprache anbelangt, 
vielleicht das beſtgeſchriebene Buch der franzöſiſchen Literatur, 
vom Anfang bi3 zum Ende begegnen wir darin den gewählteiten, 
feiniten Spradformen. Beſonders aber find im „Slaubens= 
beferntniffe eines ſavoyiſchen Vikars“ die verſchiedenen Vor— 
züge des Werkes im höchſten Grade vereinigt, dort wo er 
ſtatt durch die in ein enges Reifband exkluſiver Dogmen ein— 
gezwängten Glaubenslehren, durch die Wahrheiten der na— 
türlichen Religion erleuchten und tröſten will. 


„Belehren Sie mich noch über die Offenbarung, über 
„die Heilige Schrift, über jene dunklen Glaubensſätze, über 
„welche ich mich ſeit meiner Kindheit im Unklaren befinde, 
„ohne ſie begreifen oder glauben zu können, und ohne zu 
„wiſſen, in wie weit ich ſie annehmen oder verwerfen ſoll.“ 
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Und der gute Prieſter Tpricht, daß man glaubt den 
göttlichen Orpheus zu hören, der den Menfchen feine erſten 
Hymnen fingt und ihnen den erjten Unterricht in der Ver— 
ehrung der Götter ertheilt. „Betrachten Sie,” jagt er, „das 


„Schaufpiel der Natur, Hören Sie auf die innere Stimme, 


„Hat Gott nicht unferen Augen, unſerem Gewiſſen, unferer 
„Urtheilskraft Alles offenbart? Was vermögen ung die Menſchen 
„mehr zu jagen! Ihre Offenbarungen  fünnen Gott mur 
„herabwürdigen, indem fie ihm menschliche Leidenjchaften bei= 
„legen, Statt unjere Begriffe von dem höchſten Weſen auf- 
„zuflären, ſehe ih, daß ſie fie nur verwirren; ſtatt fie zu 
„veredeln, erniedrigen fie fie. Zu den unbegreiflihen My— 


„ſterien, welche das höchſte Weſen umgeben, fügen fie aber= 


„witige Widerfprüche hinzu, fie machen den Menſchen ſtolz, nn= 
„duldſam, graufam; jtatt den Frieden auf Erden herzuitellen, 
„ringen fie Feuer und Schwert. Ich frage euch, wozu das 
„Alles gut jei, und fann mir feine Antwort darauf geben. 
„Sch jehe nichts dabei herausfommen, als die Verbrechen der 
„Menſchen und die Leiden des menschlichen Geſchlechtes. — 
„Man wendet mir ein, eine Offenbarung ſei nöthig gewejen, 
„uam die Menfchen über die Art und Weiſe zu belehren, in 
„welcher Gott verehrt fein wolle; ala Beweis dafür führt man 
„die Berichiedenartigfeit der höchſt ſeltſamen Gottesverehrungen 
„an, welche die Menschen einführten und überfieht dabei, daß 
„eben dieſe Verſchiedenartigkeit ſchon eine Frucht der Phantaſie 
„von den Dffenbarungen tft. Seitdem die Völker ſich unter— 
„fingen, Gott menſchlich reden zu Yaffen, ließ ihn jeder Einzelne 
„nach feiner Weiſe reden und offenbaren, was er gerade wollte. 
„Hätte man nur auf das gelaujcht, was Gott zum Herzen 


„des Menfchen jpricht, es hätte nie mehr als eine einzige 


„Religion auf Erden gegeben.” 
Diefe herrlichen Worte, welche der Verfaſſer dem Vikar 
in den Mund Yegt, bildet jo ziemlich das philoſophiſche und 
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religiöſe Glaubensbefenntniß, welches Nouffeau feinem Zeit: 
genofjen Haller näherte und ihn von feinem Gegner, dem 
Sfeptifer Voltaire, der eine eigene Schule bildete, trennte. 
Diefe Religion des Herzens , zu welcher fich Rouffeau befannte, 
war aber zu ſchön, um den Menjchen gefallen zu können. 
Sie beleuchtete mit gleichem Lichte die Minarete des Pro— 
pheien, das Kreuz der Katholiken, den Stern der Reformirten 
und die Kuppel der Synagoge. Sie umfaßte und erläuterte 
alle Kulte und alle aufrihtig Gläubigen ; ſie ift zugleich der 
Kultus Aller und die allgemeine Kommunion. Sogar Voltaire 
wurde im Innerſten ergriffen von dieſem fenrig beredten Aus— 
bruche, er, der kalte Voltaire, der Mann der geraden Linie 
und der ſtarren Logik, ruft aus: 


„Dh Rouffeau! du ſchreibſt wie ein Narr und handelft 
„wie ein Böſewicht, aber du ſprachſt wie ein Weifer und 
„wie ein Gerechter! Leſet, meine Freunde, und begrüßen wir 
„die Wahrheit und die Moral überall, two ſie auftreten, ſelbſt 
„in der Bosheit und im MWahnfinne.” | 


Mir mußten bei diefem Werke Rouſſeau's verweilen und 
jeine Abjiht im großen Ganzen betrachten, ‚weil, wenn einer= 
ſeits der „Geſellſchaftsvertrag“ den Zorn der vornehmen 
Gejellihaft und der. leitenden Kreiſe erregte', andererjeit3 der 
„Emil“. den Haß und Zorn des Klerus wedte. Der Erzbiichof 
von Paris jchleuderte einen Bannſtrahl gegen. den Verfaſſer, 
die Genfer Paſtoren jchrieen über Gottlojigfeit und der Er- 
ziehungsrath der Republik Bern ließ jich herbei, die Bücher 
zu ‚projfribiren und ihren Verfaſſer auszuweiſen. 


Der „Emil erfchien faſt gleichzeitig mit dem „Gejellfchafts = 
vertrage”. Montesquieu war feit achtzehn Jahren todt, aber 
er hinterließ ein wundervolles Yiterarifches Denkmal, von 
welchem ſich für alle Zeiten zwei Meifterwerfe: der „Geift 
der Geſetze“ und „Größe und Berfall der Römer“, ftrahlend 
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wie die reiniten Diamanten abheben. Den erſten Drud des 
»esprit des lois» hatte Paſtor Vernet, ein Freund Montes— 
quien’3 in Genf beforgt. Binnen anderthalb Jahren find 
zwerundzwanzig Auflagen abgezogen worden. Das Werk fand 
ftürmifchen Beifall, die leitenden Klaſſen verfuchten es, die 
Sache von der guten Seite zu nehmen. Das heißt geiſtreich 
über Gefeße schreiben , jagten witelnd die Marquis, Grafen 
und großen Herren jener Zeit. Allein Voltaire hatte bereits 
fein Urtheil gefällt: „Das Menjchengeichleht war feiner 
„Rechtsanſprüche verluftig geworden, Montesquieu hat jie 
„wieder aufgejtellt-und ſie ihm zurüdgegeben.“ 

Damal3 glaubte man, Alles was fich über die joziale 
Trage jagen läßt, ſei gejagt worden, nachdem Montesquieu als 
herrlicher Tribun den Prätoren fein großes Werk der Logik, 
Beredfamkeit und Wiederhertellung hingeworfen hatte. Aber 
des Menjchengeiit ift ebenſo unerfhöpflih, wie die Verkehrt— 
heiten und die Leiden der menschlichen Geſellſchaft. Bis an 
das Ende der Jahrhunderte wird es fort und fort neue Seiten 
zu beleuchten, Höhen und Tiefen zu erforihen, unendlich 
Kleines der Unendlichkeit zu entreiffen und an das Licht der 
Wahrheit zu bringen geben. ' 

Der „Geſellſchaftsvertrag“, welchen die franzöfiiche Ge— 
jelfichaft nicht begreifen konnte und nicht dulden wollte, ift 
ein echt republifaniiches Werk. Es enthält Einwendungen 
gegen die Monarchie und man urtheilte jehr ftrenge über Die 
Regierungen von Genf und Bern, welche aus MWohldienerei 
- gegen den Berjailler Hof das Buch verbrennen Tießen und 
den Berfaffer maßregelten. Indeſſen blieb Genf immerhin 
nod die Stadt und der Hort der Freiheit; auch Bern verlor 
nichts von feiner Macht, fein Ruf war ſo feſt begründet, 
und umbejtritten, daß man ftaunte, als Voltaire es wagte, 
jeine Angriffe jogar gegen das Regiment Mr. ©. H9. zu 
richten. 
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„Sp, das iſt Herr von Voltaire, der gegen den guten 
„Bott und jogar gegen die Negierung von Bern gejchrieben 
„bat“ — hieß es einmal in einem Salon. 

Berjailles, Bern und Genf verbündeten ſich gegen Roufjeau, 
Berjailles und Bern Eonfiszirten feine Bücher und Genf ließ 
lie verbrennen. 

Der „Geſellſchaftsvertrag“ fand jofort bei feinem Er— 
jcheinen "eine noch nie Dagewejene Aufnahme. Wie immer in 
ſolchen Dingen es zu geichehen pflegt, hatte das Mipfallen der 
Behörden das Wohlgefallen des Publikums ſich gegenüber 
jtehen. Die ſtarken Oetjter jener Zeit miſchten fi) alsbald 
hinein. Siehe, Rouffeau, fliehe! Du Halt Dinge berührt, 
an welche man fi) am wenigſten heranwagen ſoll: Die 
Organifation der Gefellfchaft. Er hat, rief man, die Moral, 
die Gejelliehaft, die beftehende Ordnung angegriffen, er hat 
Gott geläftert und die Menfchen beleidigt! Mit welchem Nechte 
will diefer Handwerfersjohn und neue Gefeße geben? 

Wenn es in diefer Welt nöthig tt, für jede Kunft und 
jelbft für das geringite Handwerk vorgebildet zu werden, wie 
jollte das Gleiche nicht auch der Fall fein in Bezug auf die 
ſchwerſte aller Künfte, die Geſellſchaft zu organifiren, ihr 
Geſetze aufzuerlegen oder fie von ihr annehmen zu laffen, mit 
einem Worte, zu regieren. Jahre lang haben alle Oejeßgeber 
ihr, der Welt gereift und wohl geprüft vorgelegtes Werk zuerit 
in der Stille des Geheimniſſes erwogen und überdadt. 
Mahomed durchirrte lange Zeit Arabien, bevor er fein Gefeß 
verfündete, Montesquieu hatte ein in der Zurücgezogenheit 
der Studien vollbrachtes Leben Hinter jih. Aber du, armer 
Rouffeau, welche Anſprüch kannſt du geltend machen? mit 
welchem Rechte darfit du den Satz ausſprechen: „Frei wird 
der Menjch geboren und überall liegt er in Feſſeln.“ Niemand 
aus der damaligen Gefellihaft von Paris, Genf oder Bern 
wagte es, laut und öffentlich den Verfaſſer des Grundgefeßes 
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der franzöſiſchen Revolution zu vertheidigen. Niemand ſtand 
auf, der ſeine Stimme erhoben und verkündet hätte, wie 
Jean Jacques, treu ſeiner Gewohnheit, jahrelang in ſeinem 
Inneren an dem großen Werke gearbeitet hat, welches die 
von ihm geträumte Emanzipation des Menſchengeſchlechtes 
vorbereitete. 

Rouſſeau war in einer Stadt zu einer Zeit geboren, wo 
ſich die Demokratie bereits erhoben hatte und die Ariſtokratie zu 
verdrängen drohte; im Laufe ſeines bewegten Lebens hatte er 
Menſchen aus allen Schichten der Geſellſchaft, vom Bedienten 
bi3 zum Hofmanne, vom Handwerker bis zum Künftler , vom 
Abſchreiber bis zum Schriftiteller fennen gelernt. Sein ganzes 
Leben war dem Studium und der Arbeit gewidmet, wie feinen 
Anderen hatten ihn die großen Borbilder Rom und Athen 
tief ergriffen. So durfte es ihm wohl erlaubt fein, Die reife 
Frucht feines Sinnen: und Trachtens, jeine Theorien und 
Utopien Hinauszufchleudern in die Welt und Andern das Ver— 
dienst, jte zu verwerthen, zu überlajfen. Sein ganzes Ver— 
brechen beſtand darin, daß er Gedankenfreiheit proflamirte zu 
einer Zeit, wo ſie nod geächtet war und die Emanzipation 
des Menſchen verlangte zu einer Zeit, wo man fie noch als 
eine fürchterliche Gefahr— für die menſchliche Geſellſchaft be— 
trachtete. 

Sp fehr wir gewünjcht hätten, ben vblographiſchen Theil 
unſerer Studien möglichſt knapp zu halten, mußten wir dennoch 
bei den beiden —— des Philoſophen Rouſſeau längere 
Zeit verweilen. 

Als dankbare und ehrerbietige Erben haben wir das 
Vermächtniß des an hervorragenden Männern jo reihen XVII. 
Jahrhunderts angetreten ; wir genießen : die, Frucht ihres 
Arbeitens ; ſie erleichterten die unferen Vorfahren zugefallene 
Aufgabe, und ſie ermöglichten unfere gegenwärtigen ſozialen 
Berhältniffe, welche, wie unvolllommen jte noch fein mögen, 
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immerhin von jenen Borurtheilen bereit3 gereinigt find, denen 
die Geſellſchaft beim Ausgange des letzten Jahrhunderts der 
Revolution zum. Opfer fiel. 


Gegenwärtig iſt es wieder Tagesmode geworden, jene 
Lehren, Die vor Hundert Jahren nur unter großen Schwierig= 
feiten in die Deffentlichfeit dringen konnten, für bereits ver— 
altet zu, erklären. Es iſt viel Teichter, den Verfaſſer jener 
Werke, welcher feinen Stoff mühſam Seite für Seite zufammen= 
tragen mußte, als einen unklaren Träumer und Widerſpruchs— 
geist abzufertigen, jtatt feine Gedanken nochmals nachzudenten. 
Wir überlaffen den Schöngeiftern gerne die leichte Rolle, Ti) 
auf die Kritifer Hinaugzufpielen und ziehen es vor, mit Vol— 
taire; die Wahrheit überall zu begrüßen, woher fie auch fommen 
mag. 


Auch für Rouffeau ſchlug die Stunde, in der ihm Gerechtig— 
feit und Anerkennung widerfuhr; zögernd brach fie an, aber endlich 
war fie da und umgab den Namen Rouſſeau's mit ruhmvoller 
Herrlichkeit, denn er war e&, der die Nationen denfen und 
‚handeln lehrte und zugleih die Menjchen zu den Quellen der 
Poeſie, zu den einfachen Genüſſen und Freuden der Natur 
zurüdtührte. Wir verzeihen ihm gegenwärtig die zeitweiligen 
Aufwallungen feines Charakters, jeine Mängel und jogar 
jeine Fehler, meil er feine Unvollfommenheiten einjah, ſie 
gejtand und jie befämpfte. 


Der erhabene Träumer erdachte eine neue, plötzlich um— 
gejtaltete Geſellſchaft. Diefer Gedanke war nicht zu verwirklichen, 
aber jeine Lehren gingen deßhalb nicht verloren, fie waren 
Yebensfähig, fie feimten und ſchlugen Wurzeln! Das Gewiſſen 
erwachte und trat an die Stelle des Bekenntniſſes, der Kultus 
des Schöpfers aller Dinge verbreitete ſich über die Welt und 
endlich‘ Tieß die Welt dem Denker. Gerechtigkeit widerfahren. 
‚Schiller widmete. ein ſchönes Blatt dem Bhilofophen Roufjeau. 
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Er Tpriht an feinem Grabe und begrüßt den Genius, der 
„aus Chriſten Menfchen machte.‘ 


Um 9. Juni 1762 erließ das Parlament den Verhaft— 
befehl gegen Sean Jacques. Zu jener Zeit war es Gebrauch, 
in einem. folchen alle die Papiere des Gemaßregelten mit 
Beichlag zu belegen und feine -Habjeligfeiten zu verjiegeln. 
Rouſſeau ſchnürte eiligft die menigen Gegenſtände, die er 
mitnehmen wollte, in einen Bündel, beurlaubte ſich von 
einigen theilnehmenden Berfonen, zu denen die Frauen von 
Boufflers, von Mirepoir, die Gemahlin des Marſchalls diefes 
Namens, und einige andere Freunde gehörten. Seine Haus— 
hälterin Thereje, der er Weifungen ertheilte, wie und to fie 
ihn jpäter einzuholen haben werde, machte er mit dem Gedanken 
vertraut, daß für ſie vom jet an die Zeit der Verfolgung 
beginne; dann begab er ih auf die Flucht. 

ie ſich ſpäter herausſtellte, wäre das Parlament uns 
beſtreitbar in großer Verlegenheit darüber geweſen, was es 
mit Rouſſeau hätte anfangen ſollen, wenn er verhaftet worden 
wäre, man ließ ihn daher gerne entwilchen. Er ſelbſt erzählt, 
daß er den Häfchern der Yuftiz, „die ihn Yächelnd grüßten“, 
begegnet fei. 

Uebrigens konnte 3. 3. Rouſſeau jeine völlige Unſchuld 
leicht beweiſen. Aus authentiſchen Zeugenausfagen geht hervor, 
daß beide den Unwillen der Behörden mwedende Werke gegen 
jeinen Willen in Paris veröffentlicht worden jeien. Hiezu 
Yajjen wir einen urfundlichen von de Lamoignon de Males- 
herbes am 31. Januar 1766 gefertigten Beleg folgen. 

Nah Rouſſeau's Tode fand man unter feinen Papieren 
folgende Erklärung : 

„Als Herr Rouffeau über fein Werk „Emil“ oder 
„„von der Erziehung“ unterhandelte, ſagten ihm Diejenigen, 
„mit welchen er den Bertrag abſchloß, es fer ihre Abficht, 
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„es in Holland drucken zu laſſen. Ohne den Verfaſſer zu 
„Tragen, ſuchte jedoch der Buchhändler, der in den Beſitz 
„des Manuſkripts gefommen war, um die Erlaubniß an, 
„8 in Frankreich druden lafjen zu dürfen. Man nannte 
„ihm einen Cenſor, welcher die erſten Bogen prüfte und 
„in einem Verzeichniſſe einige, jeiner Anficht nad) nothwendige 
Aenderungen zujfammenftellte. Diejes Berzeichniß wurde 
„Hrn! Rouſſeau mitgetheilt, der furz zuvor erfahren hatte, 
„daß der Drud feines Werkes auch in Paris begonnen 
„worden war. 


„Er erflärte dem mit dem Buchhandlungsweſen betrauten 
„Beamten, e8 jei unnüß in den erjten Bogen Abänderungen 
„porzunehmen, weil, wenn er weiter leſen werde, er zur 
„Weberzeugung fommen würde, daß das Werk in Frankreich) 
„niemal3 erlaubt werden könne. Er fügte bei, daß er 
„nichts zu einer Umgehung des Geſetzes beitragen wolle, 
„und daß er das Buch nur in der Abſicht, es in Holland 
„drucken zu laſſen, gejchrieben habe, weil e8 nur dort 
„ohne einer Verlegung der Landesgejege erſcheinen könnte. 


„Nach diefer von Hrn. Rouffeau jelbit abgegebenen 
„Erklärung erhielt der Cenſor die Weifung, die Prüfung 
„nit weiter fortzujegen und der Buchhändler den Be— 
„Heid, daß er niemals die Erlaubniß erhalten werde. 


„Auf dieſe vollkommen zuverläßigen und unwiderleglichen 
„Thatſachen gejtüßt, darf Hr. Rouſſeau behaupten, daß, 
„wenn das „Emil, oder von der Erziehung“ betitelte Buch 
„gegen jein Verbot dennoch in Paris gedruckt worden ift, 
„es nur ohne feine Zuftimmung und ohne fein Willen 
„geihehen jein fonnte, weil er Alles, was von ihm ab— 
„hing, that, um den Drud zu verhindern. 


„Die in dieſer Denkſchrift enthaltenen Angaben find 
„genau der Wahrheit gemäß verzeichnet, was ich) hiemit 
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„zur Befriedigung des von Hrn. Rouffeau ausgefprochenen 
„Wunſches, dem ich es nicht abjchlagen konnte, bezeuge und 
„bejtätige.“ 


Wie man hieraus erficht, hatte der Verfaffer ſozuſagen 
die Holgen des gewinnſüchtigen Eifers der Verleger zu tragen, 
welche bereit3 ein gutes Gefchäft mwitterten. Diejes Zeugniß 
jpricht aber mehr für Geſchäftsgeiſt ala für Biederfeit des 
Charakters. 


J. 4 Voradean td die Vehublih Pern. 
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Was Rouſſeau an Bapieren und Briefen zurückließ, 
brachte ein Freund in Sicherheit; er mußte trachten, eilends 
fortzufommen. Anfänglich wollte er über Lyon und Chambery 
nad) Genf gehen, aus Furt, verhaftet zu werden, gab er 
diefen Gedanken auf. Nichtzdeftoweniger machte er nur Kleine 
Tagreifen. Er vergaß fein Mißgeſchick ſammt dem Parlamente 
von Frankreich und benübte die weite Fahrt von Montmorenchy 
an die juraffiihe Grenze, um Notizen zu fammeln. Ueber 
Belancon und Salins erreichte er endlich das Gebiet von 
Bern. Hier fühlte er ſich der Gefahr entrüdt, er ließ den 
Wagen halten, füßte den gaftlihen Boden, und rief tief bewegt 
aus: „Himmlifcher Beſchützer der Tugend! dich preife ich, 
‚daß ich wieder das Land der Freiheit betrete !” 

Der Kutſcher hielt ihn für verrückt. Wenige Stunden 
jpäter Hopfte der Flüchtling an das Thor feines alten Freundes 
Roguin; im Schooße diefer liebenswürdigen Familie vergaß 
er für kurze Bett die Leiden ein Geächteten. 

Bon Yverdon wollte ji Jean Jacques nad) Genf begeben, 
aber jchnell mußte er diefen Neifegedanfen aufgeben. Der 
Ruf des „Leider nur zu berühmten Mannes”, wie der Rath 
von Genf fich ausdrücte, war feinem Träger Jean Jacques 
bereits vorangeeilt, 

I. J. Rouſſeau. 4 
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Am 18. Juni, fomit neun Tage nachdem das franzöfifche 
Parlament den Berhaftsbefehl gegen Rouffeau erlaſſen, beſchloß 
auch Genf, obſchon Hier nicht die gleichen Gründe wie im 
Parlamente obwalten fonnten, daß der genannte 3. 3. Rouſſeau 
verhaftet und jeine Bücher durch des Nachrichters Hand ver— 
brannt werden follen. In dieſem Defrete überbieten ich 
Sinnloſigkeit und Ungerechtigkeit, und für immer bleibt e3 
ein lächerlicher Gewaltakt behördlicher Willkür. Auf der Seite 
des Rathes fanden die adeligen Yamilien, die Baftoren, das 
Straßenpolf und die Vedanten, wie Rouffeau fie nennt. Auf 
des Lebtern Seite ſtand Alles, was ji in Genf zu den auf- 
geflärten, patriotifchen, im Dienfte der Freiheit herangewachſenen 
Leuten zählte, welche eiferfüchtig die Privilegien der Bürger 
der alten Republik bewachten. Einen Augenblid Yang glaubte 
Sean Jacques, der Bürgerkrieg werde wegen feinen Werfen 
ausbrechen; Beltürzung und Schreden bemächtigten ſich ſeiner. 

Die in Paris und Genf gefaßten Beſchlüſſe gaben das 
Zeichen, daß durch ganz Europa ein allgemeiner Schrei der 
Entrüftung gegen den verwegenen Schriftiteller ſich erhob. 
Zeitungen und Flugjehriften brandmarften vor der Welt den 
gegen die Gefellihaft, die Religion und alle Autorität ge= 
richteten Angriff. Faſt Scheint es, man habe überall Furcht 
gehabt der Polizei in die Hände zu fallen, wenn man nicht 
mit den gröbften Verwünſchungen gegen den Gottloſen loszog. 
Der arme Roufjeau glaubte ſchon, die ganze Welt ſei närriſch 
geworden. 

Wie dag immer der Yal ift, riß man fich, trotz allen 
Verfluchungen des Autors, um ſeine Werke. Wer ſie geleſen 
hatte, ſchwieg, die Anderen ſchrieen um ſo ärger. Die Familie 
Roguin tröſtete den armen Schiffbrüchigen ſo gut ſie es 
vermochte. Der Amtmann Moiry- von Gingins ermuthigte 
ihn, nicht zu verzweifeln und im Gebiete von Bern zu 
bleiben, wo er Gubernator war. Der Monat Juni verging 
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mit den Vorbereitungen zur häuslichen Niederlaſſung. Da 
brachte die Fama die Nachricht, daß in Bern das Unwetter 
ebenſo losbreche, wie in Paris und Genf, und daß der Rath 
ih anſchicke, mit Strenge vorzugehen. Moiry = von Gingins 
ſchrieb an verſchiedene Mitglieder der Regierung, denen er 
ihre Unduldſamkeit vorhielt und es ihnen zum Vorwurfe 
machte, einem Schriftſteller ein Aſyl zu verweigern, welches 
man nicht einmal Räubern verſagen würde. 

Aber weder das Anſehen, noch die Beredſamkeit des 
Hrn. Amtmannes konnten den Sturm beſchwören. Man Hatte 
in Bern erfahren, daß Sean „Jacques ih nach Yverdon 
geflüchtet habe und die Gährung war im Steigen. Die 
Gnädigen Herren von Bern beſchloſſen Ende Juni die Aus— 
weilung des Verfaſſers des „Emil“ aus den deutſchen und 
welchen Ländern der Republif Bern zu verordnen, in Folge 
defien am 3. Juli dem Amtmann Moiry = von Gingins der 
nachſtehende Befehl überbradht wurde: 

„Es ſeye Ihr On. hinterbracht worden, daß der durd) 
„eine Schriften, und fonderheitlih durch das mit höchſt 
„irrigen und gefährlichen Lehrſätzen angefüllte Buch « sur 
„Education befannte J.J. Rousseau, unlängſt zu Ifferten 
„eingetroffen jeye, und daſelbs fi aufhalte, Wann aber 
„Ihr On. aus vielen ganz erheblichen und wichtigen Gründen 
„nicht rathjam erachten, demjelben weder in dero Immediat- 
„noch Mediat-Landen einigen Aufenthalt zu gejtatten; To 
„lange Hochderojelben Befehl an Shne tit: Ihme Rousseau 
„Namens Ihr Gn. zu bedeuten, daß Er ſich in Zeit von 
„paar Tagen aus dero Städte und Landen weggbegebe, 
„geitalten Er darinn nicht Yänger geduldet werden könne. 
„Wie dann Ihr Gn. Will ihme förderfambit zu eröffnen, 
„und daß felbigem ein Genügen geſchehe zu veranftalten, 
„Er beſtens willen werde.*) 


*) Rathsmanual Nr. 261, pag. 159, vom 1. Juli 1762. 
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Gleichzeitig mit der Intimation der Ausweiſung des 
unglücklichen Rouſſeau erließen M. G. H. folgenden „Zeddel“ 
an die 

„Mehwy. die Schulräthe. 

„Sie deſſen berichten; und da Ihr Gn. vernommen, 
„daß durch Ihr mehwH. kluge und fürſichtige Ver— 
„anſtaltung der Verkauf des quæstionir. Buchs von dieſem 
„Rouſſeau allen Buchhändlern in der Stadt unterſagt und 
„und verboten worden; Hochdiefelben aber des eigentlichen. 
„zu willen verlangen, ob dieſes Verbot auch zu Lausanne 
„und anderen Städten intimiert, hiebei alle nöthigen Pr&- 
„eautionen genommen, die vorhandenen Exemplaria ein= 
„gezogen und dieſes Werk alſo völlig unterdrudt worden 
„eye. Sp lange Ihr Gn. Gefinnen an Sie MehrwH. 
„von ihren daherigen Verfügungen Hochdemjelben den 
„jörderfammen Bericht zu erjtatten.” 


Rouſſeau war damals Förperli Trank, er litt an 
einem durch die Länge der Jahre — er war genau 50 Jahre 
alt — jchmerzlicher gewordenem Uebel. Ohne daß er es 
mußte, glaubte fein Freund Moiry = von Gingins den Önädigen 
Herren Vorjtellungen über die Unduldfamfeit machen zu müſſen, 
welche darin Yäge, wenn zur Ausweifung eines ruhigen und 
ſtillen, leidenden und kränklichen Mannes gejchritten werden 
würde, welcher weit entfernt war, zu einer Beſchwerde Veran— 
Yafjung gegeben zu haben. Hr. von Moiry rechnete mit Beſtimmt— 
heit auf einen glücklichen Erfolg. Er täufchte ſich. Die Schulräthe, 
gedeckt durch das Auffehen, welches fein Buch machte, zeigten 
ſich noch ftrenger als MGH. und wünschten fogar noch) ſtrengere 
Maßregeln gegen den Berfaffer des „Emil“ in Anwendung 
gebracht zu ſehen. Am 8. Juli erjtatteten fie ihren folgender= 
maßen lautenden Bericht:*) 


*) Schulrathsmanual Nr. 9, pag. 343. 
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„Mn6H. die Räth. 

„Sobald die aus dem Ehrenmittel MrHH. der Schul- 
„Räthen bejtellte Herren Gensores Librorum von dem 
„Buch, welches H. Jean Jacques Rousseau unter dem 
„Zittel „Emile, über die Auferziehung der Jugend“ heraus— 
„gegeben, Bekanntſchaft gehabt, jo haben fie felbiges exa- 
„minirt, und da fie gefunden, daß es höchſt irrige Lehren 
„wiver-das Chriſtenthum, wie auch aller oberfeitin. Gewalt 
„ſehr nachtheilige Grund-Sätze entfalte, jo haben fie, nad) 
„aufhabender Pflicht, allen Hiefigen Buchführeren verbotten, 
„diejes Buch weder zum Verkauf, noch zum Ausleihen in 
„ihren Läden zu haben. Sie ftunden auch würklich im 
„Begriff, Ti zu berathen, ob Sie die ſach &. ©. vor— 
„bringen und ein mehreres Verbott anrahten wolten, al3 
„te vernommen, daß Hochdiefelben allbereit hierüber Ver— 
„ügungen zu. thun gefinnet. Diefen zufolg vernemmen 
„MehHH. die SchulRäth durch den vom 1. dis erhaltenen 
„BefelchZßedel, daß E. ©. dem in ihre Land. geflüchteten 
„Autor da3 Gonsilium abeundi ertheilen Yaßen, und daß 
„Ste von Ihnen erwarten, was wegen feinem Bud) ans 
„zuordnen ſein wolle. MehH. ftehen nicht im geringjten 
„anftand E. G. anzurathen, ein fo gefährliches Buch in 
„dero Statt und Landen zu verbieten, und zwar erwünfchten 
„Sie, daß anftatt der 20 Thl. Buß, melde dur Die 
„Ordnung vom 10. Febr. 1759 beftimmt iſt, nebjt der 
„Gonfiscation der Exemplarien eine Buß von 50 Thl. 
„geſezt wurde, wider alle die, welche mit DVerfauffung 
„dieſes Buchs umgehen wurden, al3 welches MehH. in 
„diefem Umſtand und zu Bezeugung der gerechten Abneigung 
„wider dergleichen Schriften ganz angemeßen funden. Wird 
„aber E. ©. beßerm Gutfinden gehorfamft unterworfen.” 

Während dieſes ämtlichen Schriftenwechjel3 war Jean 
Sacques in größter Verlegenheit. Franfreih war ihm 
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verſchloſſen, Genf Hatte ihn kürzlich erſt abgeurtheilt und Bern 
wies ihn aus. Er frug ji, ob denn die ganze Welt wieder 
die alten Achterklärungen aufnehmen wolle? Wohin follte er 
fich endlich wenden? Das Gebiet der Grafſchaft Neuenburg 
Yag wohl recht nahe; allein der VBerbannte befand jich bereits 
in einem jolchen geijtigen Zuftande, daß er ich einbildete , 
der König von Preußen könne e8 ihm übel nehmen. Als er 
noch in Montmorench war, zeigte er mehreren vom Hofe des 
Großen Friedrich gelommenen Perſonen ein Portrait dieſes 
Fürſten mit der Aufſchrift: 

„Er denkt wie ein Bhilofoph und handelt wie ein König.“*) 
Rouſſeau vervolljtändigte diefe Umſchrift und fügte bei: 
„Ruhm und Betheiligung jind jein Gott, fein Geſetz.“**) 

In jeinem „Emil“ endlich zeichnete er den König von 
Preußen, der dort unter dem Namen „Andrajtes, König der 
Daunier“ vorfommt ; er konnte jomit beforgen, daß ihm der 
König von Preußen zürne. Dennoch überwand er feine 
Furcht, wählte von zwei Uebeln das Kleinere und überfchritt, 
indem er mit Recht dem Könige eine Seelengröße zumuthete, 
die ihn erhaben machte über irdiiche Kleinigkeiten, die Berge, 
welche die Staaten Bernd vom Fürſtenthum trennten. In 
Motierd-Traverd nahm er feinen Aufenthalt. 


Kaum hatte er Mperdon verlaljen, jo erhielt der Amt— 
mann Moiry aus Bern eine lebhafte Erwiderung folgenden 
Snhalts :***) 

„Dem Amtmann in Siferten. 3 verdienen feine zu 
„Gunſten des J. J. Rousseau an Ihr Gn. eingejente Gründe 
‚nicht die geringite Reflexion, die Hochdiefelben bewegen 


*) ]l pense en philosophe, et se conduit en roi. 
**) La gloire, l’interet, voilà son Dieu, sa loi. 
***) Rathsmanual Nr. 261, pag. 233, von 8. Juli 1762. 
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‚jolte an dero Erfanntnuß vom erſten diß etwas abzu— 
„endern, ausgenommen, daß wenn feine Geſundheits— 
„Umſtände jo bejchaffen, daß es ihme unmöglich wäre von 
‚nun an zu verreifen, Ihr Gn. nachſehen wurden, daß er 
„ſeinen Aufenthalt zu Sfferten noch um 8 oder aufs Yängite 
‚um 14 Tage verlängern, da dannzumahl Er H. Pe Ihr 
„Sn. Erfanntnuß ohne ander3 in Execution ſezen und 
„neben Hochdiejelben berichten werde.“ 


Herrn von Moiry erübrigte nur, dieſes Schreiben dahin 
‚zu beantworten, daß Jean Jacques Rouſſeau, gehorjfam den 
ihm gemachten Andeutungen, das Lond verlaffen habe. Nach— 
dem M. G. H. Kenntniß genommen hatten von diefem 
Berichte, erachteten fie am 12. Juli 1762, daß die auf die 
Perſon des Verfaſſers gerichtete Seite der Sache nunmehr 
abgethan ſei; fie legten daher den auf ihn bezüglichen Fascikel 
ad acta, jeßten aber die Verfolgung feiner Schriften jelbit 
weiter fort, in welcher Richtung folgende Weifungen ertheilt 
wurden. 


Rathsmanual Niro. 261, pag. 260; vom 10. Juli 1762. 


„An ale HH. Amtleut T. Lands da Städt find; 
„denne an die 4 Städt und an alle HH. Amtleut W. Lands. 
„Ihnen wegen des von J. J. Rousseau ausgegebenen 
„Buchs, jo zum Titul führet Emile, anbefehlen, was des 
„mebhrern zu jehen im Mandatenbud.” 


Mandatenbuh Nr. 20, pag. 547. 


„An alle Amtleut Teutfchen Lands da Städt ſich 
„befinden, denne die 4 Städt, wie nicht weniger an alle 
„Amtleuth Welſchen Lands. 


„Die Debite deß von Jean Jacques Rousseau au3= 
„gegebenen Buchs, under dem Titul Emile, völlig zu ver— 
„bieten.“ 
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(Mandat) Schultheiß und Naht u. ſ. w. 

„Jean Jacques Rousseau, ein Author, hat vor 
„etwelcher Zeith, ein höchſt gefährliches Buch unter dem 
„Zitul Emile in offentl. Drud ausgegeben, Wie nun 
„über den erhaltenen Bericht von Unſerem Berordneten 
„SchulRath, Wir nöthig erachten, ſolches Buch in Unferen 
„ganden gänzlicher zu verbieten, jo haben wir Eu) anmit 
„deiehlen wollen, auf gemohnliche Weile, und wie in der— 
„gleichen Fählen beichihet, zu Mäniglichs Nachricht befannt 
„und fund zu machen, daß jo wohl der Derfauf als der 
„Ankauf dieſers Buchs Jedermann bey ohnausbleibender 
„Itraffe von Fünfzig Thaleren gänzliher Ein und alle mahl 
„verbotten jeye. Wie dann Unjer befelch zugleich auch an 
„Euch gelanget, die Widerhandlende allfogleich nebit Gon- 
„Ascation deß Buchs, und aller davon ſich vorfindenden 
„Exemplarium mit Obiger Buß zu belegen, welche nad 
„gewohnter weije repartiert werden fol. Wie zu thun 
„u. ). w. Datum den 10. Juli 1762.” | 

Der verfammelte Schulrath hörte mit erniten Mienen 
die Botfehaft von den in dieſer fürchterlichen Geſchichte er= 
griffenen Maßregeln an. Wenn man bedenkt, mit welcher 
Cinmüthigfeit der Anfichten die ftrengjten Maßnahmen vor— 
gefehrt wurden, fünnte man glauben, der Staat habe in der 
höchſten Gefahr geſchwebt. 

Nach Anhörung des in der vorliegenden Sache ergangenen 
Befehls und erftatteten Berichts, Jah ih der Schulrath denn 
doch. zu mehreren Einwendungen veranlaßt. 


Im Schulrathsmanuale Nro. 9, pag. 347, vom 5. Auguft 
1762 heißt es nämlich: 

„Ferners wurde verlefen der Befehl den M. ©. 9. 

„die Räht ergehen Yafjen wegen Interdiction des Emile 

„von J. J. Rousseau, da Sie kraft ihrem den 10. Juli 
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„ausgegebenen Mandat der Kauf ſowohl ala der Verkauf 
„dieſes Buchs bei 50 Thl. Straf verbotten, aus welchem 
„anlas dann MehH. die SchulRäht Erkennt: 

„Bortrag an MeGH. die Räht. Unter denen ver= 
„Ihiedenen Befehlen, durch welche dem Schulfaht Die 
„Aufficht über die Buchdruder und Buchhändler hochober— 
„teitlih aufgetragen worden, haben E. ©. befonders in 
„dero.DOrdnung vom 17. Februar 1759 geruhet alle Buch— 
„läden der Visitation der Herren Gensoren zu unter= 
„werfen, den Verkauf aller neuen Bücheren zu verbieten, 
„bis fie von denjelben aprobiert worden, alle Buchführer 
„einem Gelübd gegen MehH. die SchulRäht zu unter= 
„werfen, und in anfehen der widerhandlenden beliebten fich 
„E. ©. folgendermaßen auszutrucken: «Mollen MeGH. 
„«daß von Euh MehwH. den Shulrähten die Fehl- 
„baren jeweilen mit confiscation der vorhandenen Exem— 
„eplarien und einer Buß von 20 Thl. belegt werden, jo 
„zu gleichen Theilen zwijchen allhiefiger Bibliothee, den 
„Herren Genforen und dem Derleider vertheilt werden 
„«iollen.» 

„Diefem Befelh Haben Sih auch MehH. die Schul- 
„Räht, voraus aber die von Ihnen beitellte Herren Cen- 
„sores nachzukommen beftens befliffen, und da Sie nicht 
„anders glauben fünnen, als daß E. G. Ihnen’ das gleiche 
„Zutrauen werden continuiren wollen, jo können Sie 
„nicht umhin Hochdenenjelben gehorfambit anzuzeigen, daß 
„der Befelh, den E. G. unterm 10. Juli an MehH. Gros— 
„weibel ergehen Yaßen, die Inspection zu haben, daß der 
„Emile de3 Hrn. Rousseau allier nicht debitirt werde, 
„und die mwiderhandfende um die gejeßte Buß der 50 Thl. 
„zu belangen, dem Inhalt obgemeldter Ordnung mider- 
‚Äpreche, und daß demnach MehH. die SchulrRäht Die 
„Breiheit nemmen, € G. zu erſuchen dieſen Befelch 
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„zu Ändern und jelbigen ſowohl nad) Ausweiß der vor— 
„Handenen Ordnungen, al3 zur Beibehaltung der uni- 
„formitet, Ihrer Execution zu übergeben. 

„MehH. die SchulRäht beiten E. G. Ihnen zu er= 
„lauben, daß Sie in anjehen eben diejer ihrer Verordnung 
„nom 10. Juli Yeßthin noch dieſes vorftellen dürfen, daß 
„Sie glauben die 50 Thl. Buß auf den Anfauf ſowohl 
„al8 auf den Verkauf des Emile de Rousseau könne ſich 
„nicht wohl auf particularen verftehen, die dieſes Buch) 
„zu ihrem befondern Gebrauch anfaufen, jondern es ſolle 
„lich allein auf die Buchführer verftehen, in maßen ſolches 
„einerjeitS ſonſten die Freiheit der Litteratur allzu fait ein= 
„Ihränfen und anderfeitS die Publication einer ſolchen 
„Ordnung von einem allzuweiten Umfang machen wurde. 

„Als welches &. ©. vorzulegen und dero Entſcheid 
„zu erwarten MehH. die SchulRäht gehorfambit die Ehre 
„haben.“ 

Wie in allen Fällen, wenn einmal die Hauptſache ge= 
ſchehen iſt, — und Jean Jacques Roufjfeau hatte ja Die 
deutjchen und welfchen Städte und Lande M. ©. 9. bereits 
geräumt, — jo hatte es auch bier weiter feine Eile mehr, 
denn erſt vier Monate jpäter erfloß der Beſcheid, daß es bei 
dem Verbote, welches Kauf und Verkauf und ſomit aud) das 
Leſen der Schriften Rouſſeau's fein Verbleiben hat. 

Das Schulrathämanual Nro. 9, pag. 376, vom 23. Dez. 
1762 meldet: „Wurd abgelejen ein Zedel von MeGH. den 

„den Rähten an MeGH. die Schulraht deßen Copey aljo 
„lautet: «Es vernemmen zwar MeGH. aus Euerm MehwHH. 
„unterm 5. August leßthin abgefaßten Vortrag, was wegen 
„9. Rousseau jo betittelte Buchs Emile, ſowohl wegen 
„Execution derjelb. 10. Juli 1762 ergangenen Verord— 
„nung, al3 aber wegen Ankauf desjelben abfeiten der 
„«Gelehrten, zu Beibehaltung der Litteratur etc. Ihre 
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„«MehwHH. Ihre Gn. vortragen laſſen; gleihwie aber 
„MGHH. vilorts nichts abzuändern gut befunden, ala 
„haben jo dieſelben Tediglich bevordacdhter Verordnung de 
„«10. Juli dis Jahrs bewenden laſſen, und diefemnad 
„bon euerm daherigen Vortrag abstrahirt, dennod in 
„dem Verſtand, daß durch dieſe Erfanntnuß die Ordnung 
„dom 10. Febr. 1759 nicht aufgehebt, ſondern jelbige 
„in kraft verbleiben, und in Borfallenheiten Ihre MewHH. 
„«nach euer Vigilanz die Execution derfelben Euch an— 
„gelegen laſſen ſein werdet. Actum den 27, Novembris 
„«1762.» 
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Senn Faegtes Monssem md die Genfer, 





Seit Juli 1528 wurden die Berbrecher auf dem Stadt— 
hausplage dem Fiskalprokurator übergeben. Don einer Yinfz 
vom Hauptthore des Stadthaufes errichteten Eſtrade wurden 
die Urtheilsſprüche verlefen. Hier wurden auch jene Bücher 
vernichtet, welche man lediglich au& dem Grunde für gefährlich 
hielt, weil fie das Werk irgend eines großen Denkers waren.*) 
Hier wurden Rouſſeau's Bücher öffentlich zuerft durch des 
Nachrichters Hand zerrijfen und darauf verbrannt. Wir laſſen 
hier Auszüge aus den diefen Gegenſtand betreffenden ämt— 
lien Altenjtüden aus dem Jahre 1762 folgen. 

Dom 11. Juni 1762; 

„Weber den dem Rathe erjtatteten Bericht, daß von 
„Herrn Jean Jacques Rouſſeau zwei Bücher erichienen feien, 
„eines unter dem Titel: „Emil oder über die Erziehung“, 
„das andere betitelt: „Der Oejellfhaftsvertrag”, und daß 
„dieſe beiden Werke gefährliche Lehrjäbe enthalten, ſowohl in 
‚Bezug auf die Religion, wie auch in Bezug auf die Regierung, 
„ſo wurde verordnet, die bejagten Bücher mit Befchlag belegen 
‚und unter Siegel legen zu laſſen; allen Buchhändlern pro= 
„viſoriſch den Verkauf auch nur eines einzigen Exemplars 


*) C. Fontaine-Borgel: Nouvelle description historique et 
monumentale de 1l’Hötel de ville de la Republique et Canton 
de Geneve. 
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„derſelben zu verbieten und die Herren Scholarhen (Schul- 
‚räthe) zu beauftragen, fie zu prüfen und darüber an den 
„Rath Beriht zu erſtatten, damit über jothanen Bericht 
„verfügt werde, was Rechtens iſt.“ 

Vom 18. Juni 1762:*) 

‚Meber Anhörung des Berichtes des Hrn. Lullin de Cha— 
„teauvieur, Seigneur Lieutenant, und nad Einfiht des Ver— 
„bales des Hrn. Auditors Bonnet vom 16. des laufenden 
„Monats, betreffend die angezeigten Werke des Hrn. Jean 
„Jacques Roufjeau, deren vorftehend unter dem Datum vom 
„it. d. Mts. Erwähnung gethan wird, wurde bejchlojlen, 
„Die Exemplare des Werkes unter dem Titel: « Emil oder 
„Abhandlung von der Erziehung», melde der 
„genannte Hr. Auditor unter Siegel gelegt hat, ebenſo mie 
„ale, Die noch vorgefunden werden follten, mit Beſchlag 
„belegen und auf die Kanzlei bringen zu Yafjen, die Berathung 
„darüber, was in Betreff der bejagten Werke und des Autors 
„weiters zu geſchehen Haben wird, auf morgen zu verſchieben.“ 

Dom 19. Juni 1762: 

„In Erwägung der Ausführung des General-Profurators 
‚and nah Anhörung des Berichtes der Herren Scholarchen 
‚Über die beiden Bücher unter den Titeln, das erſte: « Vom 
„«Gejellfhaftsvertrage oder Grundſätze des po— 
„elitijhen Rechtes» von Jean Jacques NRouffeau, 
„Bürgers von Genf, mit dem Motto: « Federis quo di- 
„«camus leges» (Anneide), gedrudt in Amfterdam, bei 
‚Markus Michel Rey, 1762, das zweite: «Emil oder von 
„eder Erziehung» von 3. 3. Roufjeau, Bürgers von 
„Senf, mit dem Motto: « Sanabilibus aquotamus malis 
„«ipsogue nos in rectum genitos, natura, si emendari 


**) '&,Sontaine-Borgel: Nouvelle description de l’Hötel de 
ville de Genève. 
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„«velimus juvat (Seneca, de ira, cap. 13)», gedrudt in 
‚„Amfterdam, bei 3. 3. Neaulme, Buchhändler, 1762, mit 
„Privilegio unjerer Herren Stände von Holland und Weſt— 
„hire, — wurde beſchloſſen, die obenerwähnten Bücher vor 
„dem Thore des Stadthaujes durch die Hand des Nachrichters 
„erreißen und verbrennen zu laſſen, weil fie verwegen, ärgerlich, 
„gottlos jind, und darauf ausgehen, die hriftliche Religion 
‚und alle Regierungen zu zerftören , allen Buchdruckern, Buch— 
„händlern und Haufirern ſtrengſtens zu unterfagen und zu 
„perbieten, fie zu druden, zu verkaufen oder zu verbreiten; 
‚and Jedermann, der etwa noch im Beſitze von Exemplaren 
‚nein follte, aufzutragen, jie binnen drei Tagen auf Die 
„Kanzlei zu bringen, um dafelbit vernichtet zu werden. Welches 
‚„Mrtheil bei offenen Thüren gejprochen und zur Ausführung 
„gebracht wurde. 

„Hierauf wurde berathen, was in Bezug auf die Perjon 
„des abwejenden 3. 3. Rouffeau zu geſchehen habe, worüber 
„Die Meinunng dahin ging, daß, falls er die Stadt oder 
„das Gebiet der Gnäd. Herren betreten würde, er zu er= 
‚greifen und zur Rede zu stellen wäre, damit jodann über 
‚eine Perſon gefprochen werde, was Rechtens ift. Es wurde 
„verleſen ein Schreiben de3 Herrn Sallon, datirt aus Paris 
„dom 12. d. Mts. an den Edlen Hrn. Lullin, Sekretär, 
‚welchem Schreiben ein Beſchluß des Parlaments von Paris 
„vom 11. d. beilag, wonach der «Emil oder Abhandlungen 
„von der Erziehung», eine der obenerwähnten Werke 
„Rouſſeau's, verurtheilt wird, verbrannt zu werden; weiters 
„wird Perſonalhaft und Güterbeſchreibung Pfändung) an= 
„geordnet. In diefem Briefe erfuht Hr. Sallon, man möge 
‚ihm davon Kenntniß geben, was in Genf in diefer Sache 
„verfügt werden wird. Man war der Anfiht, ihn von dem 
„obigen Urtheile in Kenntniß zu jeßen und ihn zu beauftragen, 
‚St. Exc. dem Hrn. Grafen von Ehoifeul zu bezeugen, wie 
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„unliebſam der Nath es gejehen habe, daß ein Menſch, der 
‚Ni einen Bürger von Genf nennt und der im Zeitraume 
„von vierzig Jahren nur durch einige Wochen dort feinen 
„Wohnſitz gehabt habe, verwegen genug gewefen fei, jo ge= 
„fährliche Werke zu jchreiben. | 
„Der Edle Trondin bringt vor, daß ihn geitern der 
„Reſident von Frankreich gebeten habe, ihm zu willen zu 
„machen, was heute über die Werfe Rouſſeau's abgeurtheilt 
‚werden werde, man war der Anficht, den genannten Edlen 
„Tronchin zu — dem Hrn. Reſidenten mitzutheilen, 
„und ihm gleichzeitig Kenntniß zu geben von dem an Hrn. 
„Salon erlaſſenen Auftrage an Se. Exc. den Hın. Grafen 
„non Choiſeul.“ 


Am Rande des Protokolls über dieſe letzte Ei liest 
man folgende Anmerkung :*) 

„Durch Beſchluß ihrer Magnificenzen vom Rate, de 
„dato 2, März 1791, wurde ausgejprodhen, daß der Rath 
‚wicht der Anficht jei, daß die gegen Hrn. Rouſſeau vor- 
„liegenden Defrete etwas die Ehre diefes großen Schriftitellers 
„Verletzendes enthalten, daß aber das, was fie jtreng Rügendes 
„gegen ihn ausſprechen, null und nichtig fei, weil er jelbit 
‚niemals vernommen oder angehört wurde. Diejer Beſchluß 
‚it am Rande des Regiſters an der Stelle, wo die Defrete 
‚verzeichnet find, einzutragen. (Sign.) De Rochemont.” 

Dom 2. März 1791 :**) 


*) C. Fontaine-Borgel. Nouv. descript. de l!’Hötel de ville. 
Diejer nächſte Beihluß wurde gefaßt in Folge eines im Rathe der 
Zmeihundert geitellten Antrages. vom 3. Sanuar 1791, dahin gehend, 
das gegen NRoufjeau erlafjene Dekret zu unterdrüden und ihm ein 
Denkmal zu errichten, auf deſſen Sodel eine Inſchrift verfünden joll, 
es jei beitimmt, die ihm vom Staate Genf angethane Beleidigung 
auszulöjchen. 


**) Yuszug aus dem Nathsprotofolle. 
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„Auf die am 3. Januar letzthin, mit Bezug auf J. J. 
„Rouſſeau geſtellten zwei Anträge wurde erwidert: 

„1. Daß die Regeln der Juſtizordnung es dem Rathe 
„nicht erlauben, die gegen Rouſſeau erlaſſenen Dekrete zu 
„widerrufen; er ſei aber auch nicht der Anſicht, daß die 
„Dekrete etwas die Ehre dieſes großen Schriftſtellers Ver— 
„letzendes enthalten; überdieß erſcheint ja das, was ſie ſtreng 
„Rügendes gegen ihn enthalten, als null und nichtig, weil 
„er niemals vernommen und angehört wurde; — was beim 
„Dahre 1762 am Rande der Stelle, wo die Defrete verzeichnet 
„ſind, einzutragen it. 

‚2: Daß die großen Männer, denen Genf feine Ent- 
„ſtehung und Erhaltung verdankt, feine Standbilder haben, 
„ſondern daß die Bürger in ihren Herzen ihnen ein Denkmal 
„errichteten, dauerhafter wie jedes andere und geziemender 
„fr einen Staat, wo Alles ohne Unterlaß an die Einfachheit 
„and Bejcheidenheit unferer Boreltern erinnern ſoll.“ 

Seit fünfundzwanzig Jahren genoß Genf eines tiefen 
Friedens, als die beiden Bücher 3. 3. Nouffeau’3 , der „Ge— 
ſellſchaftsvertrag“ und der „Emil“ mit einem Male Die 
Geijter in Aufruhr brachten. Thatſächlich jouverain und von 
rechtsmegen unabhängig, aber dur den Traktat von 1738 
unter den Schub der vermittefnden Mächte geftellt, ‘war die 
Republik der Gefahr ausgefeßt, zwischen ihren Bürgern und 
Räthen entitehende Streitigkeiten. durch Fremde Einmiſchung 
austragen zu jehen. | 

Die Fonjtitutionellen Gemwalten beſtanden damals aus 
dem Rathe der Fünfundzwanzig, aus dem der Zweihundert 
(jeit 1738 der zweihundertfünfig) und aus dem Generalrathe. 
Im Artikel 6 der Mediationsakte jegten die Mediatoren feit, 
daß nichts vor den Generalrath, der aus allen Wählern 
Genf's beitand, gebracht werden foll, was nicht früher in 
den höheren Räthen berathen und von Diefen genehmigt 
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wurde. Der Artikel 7 dagegen bejtimmte, daß jedem Bürger 
das Recht zufteht, die ihm für den Staatszweck gut fcheinenden 
Vorſtellungen zu machen, indem er fie zu Handen der Bürger- 
meijter oder des Generalprokurators überreiht. Die Abſicht 
der Mediatoren ging dahin, dem Bolfe ein wirkliches Necht 
zu verleihen und den Borftellungen des Volkes in gegebenen 
Fällen ihre Wirkſamkeit zu jichern. 

Aus der Kollifion diefer beiden Artikel 6 und 7 ent- 
jprang der Zwift, der Genf lange Jahre durch in Aufregung 
hielt, bis er im Jahre 1768 beigelegt wurde. Der wahre 
Grund des Zwiſtes lag aber tiefer: in dem durch Uebereifer 
der höheren Räthe lebhaft gereizten Geiiteszuftande. 

Die Genfer Regierung war eine arijtofratifche. Der 
Rath der Zweihundert wählte die Näthe, überwachte die 
Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten, der Zivil- und 
Kriminaljuftiz, der Polizei und der Finanzen. In allen 
diefen Dingen fonnte von ihm nit an das Volk berufen 
werden und in diefem Sinne war die Genfer Regierung eine 
ariftofratiiche. Das Recht Krieg zu erflären, Frieden zu 
Ihließen, Steuern zu erheben, Geſetze zu geben oder auf- 
zuheben, die Wahl der vier höchſten, an der Spitze aller 
Räthe jtehenden Beamten, welche Bürgermeijter hießen, ferner 
des Generalprofuratord, der der Mann des Volkes, in ge= 
wilfer Hinjicht der römiſche Volkstribun iſt, das waren Die 
Attribute des Generalrathes, d. h. der Verſammlung aller 
25 Jahre alten Bürger. Hierin lag ein weſentlich demo— 
kratiſcher Charakter. 

Um die Organiſation der Republik Genf nicht in 
Demokratie „aus arten“ zu laſſen, führten die Verfaſſer 
des Mediationsreglementes vom Jahre 1738 ein Gegen— 
gewicht ein. Kein Gegenſtand durfte vor den Generalrath ge— 
bracht werden, bevor er nicht von deu höheren Räthen 
verhandelt und vom Rathe der Zweihundert genehmigt worden 

3. 3. Ronſſeau 5 
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war. Vor dem Generalrathe hat Niemand eine Anſicht oder 
Meinung auszuſprechen, es wird einfach nur der Antrag geſtellt 
und dann begibt ſich das Volk, wie in Rom, zur Abſtimmung, 
um anzunehmen oder zu verwerfen. Das Genfer Volk hatte 
ſomit nicht, wie das römische Volk, das Vorrecht, Ti von 
feinen Tribunen, die wirkliche Beamte waren, Geſetze vor= 
Tchlagen zu laſſen. 

As nun 3. 3. Rouffeau, „dieſer unglüdlider- 
weiſe berühmte Mann,“ wie fih der Rath von Genf 
ausdrücdte, im Jahre 1768 feinen „Emil“ und kurz darauf 
feinen „Geſellſchaftsvertrag“ veröffentlichte, erachteten e3 die 
theologijche Fakultät und der Erzbiſchof von Paris für ihre 
Pflicht, gegen das erjtgenannte Buch, weil es offenbar und 
erfichtlih darauf gerichtet ift, die chriſtliche Religion in ihren 
Grundlagen zu untergraben, Beſchwerde zu erheben. Im 
Glaubensbekenntniſſe des ſavoyiſchen Vikars Tiegt ein offen ent= 
wickeltes Syſtem des Deismus und gleichzeitig auch das 
ſchönſte Syſtem der natürlichen Religion. 

Rouſſeau lebte damals in der Nähe von Paris; nachdem 
das Parlament beſchloſſen Hatte, ihn verhaften zu laſſen, 
entfloh er, wenngleich man nicht die ernſte Abſicht hatte, ihn 
thatſächlich feſtnehmen zu laſſen. Er ging nad) Yverdon, wo ihn 
ein alter Freund aufnahm und wo er ſich durch die Reinheit 
und Sanftmuth ſeines Weſens die allſeitige Liebe erwarb. 
Der Magiſtrat von Genf, aufgeſtachelt durch den Zelotismus 
der Paſtoren, berathichlagte über den Inhalt des „Gejell- 
ſchaftsvertrages“, er ließ ji durch den Generalprofurator 
Tronchin Bericht erjtatten, welcher zu dem Schluſſe kam, 
daß das eine der Bücher Angriffe enthalte, welche die dhrift- 
Yiche Religion untergraben und daß das andere das Fundament 
der Regierung angreift, weil es für das Volk das Recht in 
Anspruch nimmt, den Behörden die ihnen anvertraute Macht 
wieder abzunehmen, wenn es der Anficht it, daß ſie nicht 
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mehr nach ſeinem Sinne regieren. In der Berathung drückten 
fich nicht alle Stimmen mit gleicher Schärfe aus; endlich 
aber behielt doch die ſtrengere Anſicht die Oberhand. Die 
beiden Bücher wurden zum Feuertode durch Henkershand 
verurtheilt und ihr Verfaſſer jollte gefänglich eingezogen und 
dem Procepverfahren unterjtellt werden. Diejer Vorgang 
hatte bald einen zweiten im Gefolge. 


Um 22. Juni 1762, drei Tage nad) Erlaffung des 
Defretes gegen Nouffeau, jchrieb der Bürger Pictet einen 
Brief an Herrn Devillard, welcher ihn drucken und unter 
dem Publikum verbreiten ließ. In diefem Briefe bejchuldigte 
er den Rath, daß er den durch feine Handlungen und 
Schriften um das Wohl des Vaterlandes mohlverdienten 
Mitbürger Rouffeau gebrandmarft Habe. In dem gleichen 
Briefe beihuldigte er den Rath, daß er dem Hofe von 
Verſailles einen Gefallen thun und dadurd) das Uebel gut— 
machen mollte, welches d'Alembert im Artikel „Genf“ der 
Encyklopädie verurfacht haben fonnte. Rouſſeau aber meinte: 
„Was kann dem DBerfailler Hof an den Anfichten Rouſſeau's 
und der Republik gelegen fein? beichäftigt er fich wirklich 
mit jo untergeordneten Vergehen und Mebertretungen * In 
Paris mag das hingehen, was hat aber Genf in diejen 
Streit ih zu miſchen? Das Buch wurde weder in Genf 
gedrudt, noch hat es jeine Approbation. it die Republik 
für die Denfweife ihrer abmwejenden Bürger verantwortlich? 
Sie jollte ſich Tieber damit befaſſen, in der Religionzfrage 
den Anfhauungen der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
in ihrer Mitte lebenden Bürger gerecht zu werden.“ 

Aus diefem Briefe Spricht ein unverkennbar demokratiſcher 
Sinn, was aber nicht Hinderte, den Verfaſſer und den Heraus 
geber zur Abbitteleiftung vor Gott und den Gnädigen Herren 
und zur Einftellung in ihren Rechten zu verurtheilen. 


Am 7. Juli 1762 gab fi der Verfaſſer des Briefes 
jelbft an. Am 12. wurde die Einfegung eines legalen Tribu= 
nals und Vorladung des Verfaſſers vor dem Rathe zu er— 
icheinen, bejchloffen, um daſelbſt jtrenge gerügt, zur Abbitte- 
leiftung vor Gott und den Herren wegen feines Vergehens 
angehalten, aus dem Rathe der Ziweihundert ausgefchloffen und 
auf die Dauer eines Jahres in den bürgerlichen Ehrenrechten 
eingeftellt zu werden. Der von ihm gejchriebene Brief wird 
in jeiner Öegenwart zerriffen und auf jeine Kojten dem Pro— 
tofolle angefchloffen. Der Buchhändler Dupillard wird eben=- 
falls verurtheilt, dem Nathe zur Anhörung einer jchweren 
Rüge vorgeführt zu werden, Gott und den Herren abzubitten 
und auf die Dauer von ſechs Monaten in den bürgerlichen 
Ehrenrechten eingejtellt zu werden. 


Die Bürger von Genf griffen dieſe Urtheile mit der 
Bemerkung an, daß der Sprud von einem Tribunale gefällt 
wurde, dem feiner der Bürgermeilter vorfaß, wie es Artikel 
10 der Kriminaledifte vorſchreibt. Ste wendeten dagegen ein, 
daß der Brief des Bürgers Pictet nichts enthalte, was gegen 
die Religion ſei; immerhin follte jein Verfaſſer Gott Abbitte 
thun. Das Dergehen, wenn es ein Vergehen ift, ift ein 
gewöhnliches Gemeinvergehen, wie 3. B. das Einjchlagen von 
Fenſterſcheiben oder jede andere den öffentlichen Frieden 
jtörende Handlung. Der Vorgang beruht auf dem Spruche 
des heiligen Paulus, der jagt, unjere Körper feien Tempel, in 
denen der heilige Geilt umgeht. 


Um dieje Zeit erfuhr der Rath von Bern, daß Rouffeau 
ih in Yoerdon aufhalte und forderte den Amtmann auf, ihn 
auszuweiſen. Rouſſeau ging nad Motier, wo der Paſtor von 
Montmollin ala jein Verfolger auftrat. Und doch hatte der 
Berfaffer de8 „Emil“ durch nichts den Zorn des Paſtors 
gereizt. Er verlangte zum Tiſche des Herrn zugelaffen zu 
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werden, — was ihm gejtattet wurde, — und er verbrachte 
den ganzen Tag Ffaitend in der Kirche von Motiers. 

Endlich bemerkte das Volk von Genf oder vielmehr die 
die Partei Rouſſeau's bildende Bürgerſchaft, daß das gegen 
ihn und feine beiden Werfe ergangene Urtheil erlafjen worden 
jei, ohne den Berfafler gehört und vernommen zu haben, 
was gegen die Anordnung des Art. 88 der Kirchenedikte ſei. 

Was die Bürger Karl Pictet, Verfaſſer eines Briefes, 
und Emanuel Duvillard, Sohn, anbelangt, jo Hätten auch 
hier feine Bürgermeifter den Vorſitz in den Tribunalen geführt. 

In Betreff der Bücher jeien bei dem Buchhändler Berdin 
24 Gremplare de3 „Emil“ ohne vorangegangenes Verbot und 
troß dem Anerbieten, jie wieder über die Grenzen der Republik 
zurückzuſchicken, mit Beſchlag belegt worden. 

Aus diefen Erwägungen verlangten die Bürger: 

„&3 möge dem Hohen Rathe gefallen, 
„das Urtheil aus Liebe zur Beobadhtung von 
„Recht und Geſetz zurüdzuziehen;, gleichzeitig 
„erflären fie, daß ein einfahb abmweislider 

Beſcheid die vorliegende ehrfurdhtsvolle Vor— 
„Hellung nidt nur nit hinfällig machen, 
„Jondern ihr vielmehr neuen Nahdrud geben 
„würde.” 

Während diefe Bewegung ji vollzog, richtete Rouſſeau 
folgendes Schreiben an den Bürgermeijter Favre. 

Abschrift eines Briefes von I. I. Rouſſeau an Herrn Favre, 

erſten Bürgermeilter von Genf, vom 12. Mai 1763: 

„Mein Herr! 

„Nachdem ich mich endlich von dem Yangen Staunen 
„erholte, in welches mi das DBerfahren des Hohen 
„Rathes, zu dem ic) mich deſſen am wenigften verjah, 
„verfeßt hatte, Falle ich jenen Entſchluß, den Vernunft 
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„und Ehre von mir verlangen, jo ſchwer er auch meinen 
„Herzen fällt. Ich erkläre Ihnen daher, mein Herr, und 
„bitte Sie, es auch in meinem Namen dem Hohen Rathe 
„zu erflären, daß ich für ewige Zeiten auf mein Bürger— 
„und Burgerrecht in Stadt und Republik Genf verzichte. 
„Nachdem ich ſtets den mit dieſem Titel verbundenen 
„Pflichten nachzukommen beitrebt war, ohne jemals irgend 
„welchen VBortheil davon genofjen zu haben, glaube ich 
„mic feiner Schuldigfeit zu entziehen, wenn ich ihn auf 
„gebe. 

„Sb habe mi bemüht, dem Namen Genf’3 Ehre 
„zu maden, ih) habe meine Mitbürger zärtlic) geliebt, 
„ich habe nicht? unterlaffen, mir auch ihre Liebe zu er= 
„werben; der ärgſte Mißerfolg war der Lohn meines 
„Streben2. 

„Aber jelbit in ihrem Hafje will ih ihnen 
„noch zu Liebe fein; das Letzte was ich ihnen noch 
„zum Opfer bringen fann, ift der mir fo theuer gewordene 
„Name, 

„Wenn mir dadurch mein Daterland auch fremd 
„wird, kann es mir doch nicht gleichgültig werden, durch 
„die zartejten Erinnerungen werde ich ſtets mit ihm ver— 
„bunden bleiben und nichts will ich vergeſſen als 
„das mir angethane Unredt. 


„Möge es Ueberfluß haben an beijeren, bejonders 
„aber an glüclicheren Bürgern, als ich einer war. Möge 
„es fort und fort gedeihen und feinen Ruhm ſich mehren 
„leben. 

„Ich bitte Sie, mein Herr, die Verſicherung meiner 
„tiefen Verehrung entgegen zu nehmen. 

J. J. Rouſſeau.“ 
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Man wird diefes Schreiben noch beifer würdigen und 
verjtehen, wenn man es mit einem Briefe zufammenhält, 
welchen Jean Jacques einem Mitbürger jehrieb, der fich Die 
Hreiheit nahm, den von ihm gefaßten Entſchluß zu tadeln. 

Um 26. Mai 1763 jchrieb Jean Jacques Rouffeau einem 
Bürger von Genf: 


„Aus dem Briefe, mit welchem Sie mih am 18. 
„d. Mts. beehrten, entnehme ich, mein Herr, daß Sie 
„mic in meinem Mißgeſchick ſehr leichthin beurtheilen. Es 
„toltet jo wenig Mühe, die Unglüdlihen, denen man immer | 
„ein Verbrechen aus ihrem Unglüde zu machen geneigt ift, | 
„ganz zu Boden zu drüden. 


„Sie jagen, daß Sie meinen Schritt durchaus nicht 
„begreifen. Und doch iſt er eben jo Har wie die traurige 
„Nothwendigkeit, welche mich dazu drängte. Deffentlih in 
„meinem DBaterlande gebrandmarft, ohne daß Jemand nad 
„zehn Monate langem Harren Einjpradhe gegen Die mir 
„zugefügte Schmach erhoben hätte, mußte ich wohl den 
„einzigen, zur Wahrung meiner jo tief gefränften Ehre 
„geeigneten Schritt thun. 

„Kur zu meinem größten Leide fonnte ih mich dazu 
„entſchließen. Allein was blieb mir anderes zu thun übrig ? 
„Hätte ich) nach) allem was geſchehen war, nicht eingewilligt 
„in meine Entehrung, wenn ich freiwillig Mitglied dieſes 
„Staates geblieben wäre? Ich begreife gar nicht, wie Sie 
„mich fragen dürfen, was mir mein Baterland gethan 
„habe! Sollte ein jo aufgeflärtr Mann, wie Sie, nicht 
„willen, daß jeder von der Behörde gethane öffentliche 
„Schritt jo angefehen wird, als hätte ihn der ganze Staat 
„gemacht, wenn Niemand ihn mikbilligt, der ein Recht hat, 

„ihn zu mißbilligen?® Nicht blos den Genfern, aud mir 
„lelbit, dem Publikum, dem ih unglüdlicherweife befannt 


| 
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„bin, der Nachwelt, der ich vielleicht angehören werde, 
„war ich es ſchuldig, zu handeln wie ich handelte. 

„Müßte ih nicht zum Geſpötte werden, wenn ic 
„einfältig genug wäre, das übrige Europa davon über 
„reden zu wollen, daß Die Genfer das Vorgehen ihrer 
„Behörden verwerfen * Wiſſen wir etwa nicht, würde man mir 
„entgegen halten, daß die Bürgerſchaft das Necht hat, in 
„jedem alle Vorftellungen zu machen, wo fie glaubt, daß 
„ein Geſetz verlegt wurde oder wo fie das Vorgehen der 
„Behörden mißbilligt* Was hat denn nun dieje Bürger 
„haft gethan, feit fat einem Jahre Wartezeit? Wenn 
„wenigiteng fünf oder ſechs Bürger Proteſt erhoben hätten, 
„könnte man vielleiht noch glauben, daß jte dieſe ihr 
„unterftellten Anfichten hat. 

„Sehen Sie, mein Herr, das ind die Bemerkungen. 
„die man mir entgegen halten würde, und hätte man nicht 
„Recht, Jo zu ſprechen? Man beurtheilt ja die Menſchen 
„nicht nach ihrem Denken, ſondern nah ihrem Handeln. 

„Vielleicht hätte es verjchiedene Mittel gegeben, mich 
„für den Schimpf zu rächen; aber es gab nur ein einziges, 
„ihn. ohne Rache zurückzuweiſen, es ift das, welches ich 
„wählte. 

„Sollen mir nun wegen dieſes Mittels, welches 
„Niemanden jchadet außer mir, Vorwürfe gemacht werden 
„Dürfen, während ich glaubte auf mitleidsvolle Tröftungen 
„zählen zu fünnen? | 

„Sie jagen, ich hätte fein Recht, meine Entlaffung aus 
„der Bürgerfchaft zu verlangen, von dieſer Behauptung 
„bis zum Beweise fehlt no viel. Wir nehmen jehr weit 
„von einander entfernte Standpunkte ein; ich bin nämlich 
„nicht gefonnen meine Entlaffung zu verlangen, jondern 
„le zu geben. Sch Habe die nöthigen Studien gemacht, 
„um meine Rechte zu fennen, ungeachtet ich mich nur ein 
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„einziges Mal ihrer bediene, — um fie aufzugeben. Auf 
„einer Seite fteht der völkerrechtliche Gebrauch aller Völker, 
„die Autorität der Vernunft, Grotius' Naturreht, ſämmt— 
„liche Nechtsgelehrte und jogar das Geſtändniß des Rathes. 
„Sie jind im Irrthum befangen und ich bin nicht ver- 
„pflichtet, mic) nach Ihnen zu richten. Jedermann weiß, 
„daß jeder zweijeitige Vertrag, wenn die eine der beiden 
„Parteien die Bedingungen deſſelben bricht, auch für die 
„andere hinfällig wird. Wenn ich Alles dem Baterlande 
„ſchuldete, ſollte es nit auch mir etwas jchuldig fein? 
„IH bezahlte ihm meine Schuld, hat es auch gegen mid) 
„eine Pflichten erfült® Ih gebe zu, daß man unter 
„feinen Umjtänden das Recht hat, Fahnenflüchtig zu werden; 
„wenn e3 ung aber verftößt, Hat man immer ein Recht 
„8 zu verlajen, in dem angeführten Falle fann man es 
„thun, in meinem Falle muß man es thun. Den gleichen 
„Eid, den ih ſchwur, hat es auch mir gegenüber zu 
„halten. Indem e3 eingegangene Pflichten verlegte, enthob 
„es mich der meinigen und indem fie diejelben für mich 
„ſchimpflich machte, Yegte ich mir die Pflicht auf, auf das 
„Bürgerrecht zu verzichten. 

„Sie jagen, daß wenn alle Bürger mit ſolchen Ver— 
„langen vor die Gnädigen Herren kämen, würden Gie 
„gar nicht erftaunen, wenn der Rath fie verhaften ließe. 
„Eben jo wenig wäre ich jelbft überrafcht, weil mich über- 
„haupt feine Angerechtigfeit überrafcht, welche derjenige 
„begeht, der die Macht in Händen hat, wohl aber über 
„raſcht es mich, daß ein nie beobachtetes Geſetz dem 
„Bürger, der ein joldher bleiben will, verbietet, ohne 
„Urlaub das Gebiet zu verlajlen, da man es aud nicht 
„nöthig hat, um die Ausübung eines zuftehenden Rechtes 
„erit anzuſuchen. Wenn ein Genfer fein Vaterland ver— 
„laſſen will, um fi in einem fremden Lande niederzulafien, 


al; 5; Ws 


„denkt Niemand daran ihm dieß zum Verbrechen anzurechnen 
„und man wird ihn deßhalb nicht einferfern. 

„Es iſt wahr, daß diefe DVerzichtleiftung gewöhnlich 
„nicht in feierliher Weile geſchieht, weil den Verzicht— 
„leiltenden gewöhnlich Feine öffentlihen Beihimpfungen 
„widerfuhren, jomit es nicht nöthig haben, öffentlich auf 
„eine Gejellihaft zu verzichten, welche ihnen Unrecht that. 

„Mein Herr! Ih habe lange gewartet nachgedacht, 
„unterfuht, ob es ein Mittel gäbe, mir einen Schritt zu 
„erjparen, der mir das Herz zerrig! Euch , Genfern, habe 
„ich meine Ehre anvertraut und ih war ruhig. Ihr Habt 
„aber diefen Schab fo übel gehütet, daß ih ihn Euch 
„wegnehmen muß. 

„Meine guten ehemaligen Landaleute, welche ich 
„eurer Undanfbarfeit zum Trotze immer lieben werde 
„ih bitte euch, zwingt mi nit Durch) derbe, grobe. 
„gumuthungen meine Apologie zu veröffentlichen, erſpart 
„mir in meinem Elende den Schmerz, mid auf eure 
„Koſten zu vertheidigen. 

„Vergeſſen Sie nit, mein Herr, daß ich gegen 
„meinen Willen dahin gebracht wurde, Ihnen in dieſem 
„Zone zu antworten, in diefem alle fennt die Wahrheit 
„teinen andern. Hätten Sie mich weniger heftig angegriffen, 
„würde ich es nicht verjucht Haben, meine Klagen in Ihren 
„Schooß auszuſchütten. 

„Ihre Freundſchaft wird mir mir ſtets theuer bleiben 
„und ich werde mir es ſtets zur Pflicht anrechnen, ſie zu 
„pflegen; ich beſchwöre Sie jedoch, falls Sie wieder ſchreiben, 
„mir dieſe Pflicht nicht zu ſchwer zu machen und Ihr 
„gutes Herz mehr zu Rathe zu ziehen.“ 
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Während Voltaire einen ſehr verjchieden beurtheilten,, jeden= 
fall3 aber auferordentlihen Einfluß auf Genf und die Schweiz 
ausübte, fing ein Bürger diejer Stadt, der ſeit jeiner Jugend ſich 
von jeiner Heimat losgejagt zu haben jchien, an, Europa mit dem 
Klange jeines Namens zu erfüllen.*) Trotzdem es anjcheinend wieder 
holt zum Bruce gefommen war, hörte doch das Band, welches den 
unjterbliden Mann an Genf feffelte, niemals zu beitehen auf. Es 
war eine jener geheimen Neigungen, welche Alles und für alle Zeiten 
überdauern. Es wäre eine jehr intereffante Arbeit, das Weſen 
Sean Jacques' von ausſchließlich genferiihen Standpunfte aus zu 
betrachten, in jeinen verichiedenen Werfen alle die Spuren und alle 
Die Anzeichen zu verfolgen, welche den Landsmann merfen laſſen 
und an ihn erinnern können. Wir find nicht gejonnen, diefe Arbeit 
ihrem vollen Umfange nad) zu unternehmen, wir wollen aber den 
Nachweis verjuden, warum Sean Jacques nirgends ander als in 
Gent Sean Jacques jein konnte und wie gerade die Jugendeindrüde 
es waren, welche jeinem jpefulativen Geifte jener Richtung geben 
mußten, wodurd er zu einer jo hervorragenden und arafteriftifchen 
Perſönlichkeit wurde. 


Ein berühmter Kritifer, Sainte-Beuve madt in einer feiner 
„Causeries du Lundi“ (vom 4. November 1850) über Sean Jacques 
Rouſſeau's „Belenntnifje” die treffende Bemerkung, daß die erjten 
Blätter einen zu Icharfen, ziemlich peinliden Ton anſchlagen und 
gleich von vorneherein eine durch mangelhafte Erinnerungen ver- 
anlabte („occasionne* lautet der Ausdruck bei Rouſſeau) Leere 
fühlbar werden Lajjen. 


Der Genfer Hiltorifer Baron Grenus hat mit Belegen die in 
den beiden erjten Büchern der „Bekenntniſſe“ vorfommenden Irr— 
thümer nachgewieſen und dargeftellt, daß Rouſſeau in voller Un— 
fenntniß war über feine väterlide und mütterliche Verwandtſchaft, 
über die Stellung feiner Familie, die einerjeitS viel höher, anderer= 
jeit$ viel niedriger war, alS er vermuthete., Nah Grenus müſſen 
dieſe beiden Bücher einfach als Rücblide, deren Färbung mwejentlich 
von der Gemüthsſtimmung abhing, in welder der Verfaffer im 


*) Bulletin de l’Institut National genevois. T. II, 1855. — Gaullieur 
E. H.: Etudes sur Phistoire litteraire de la Suisse frangaise particuliörement 
dans la seconde moitie du XVIII siecle. — Memoire couronne en 1854 par la 
Section des Leitres de l’Institut genevois. 


Augenblide des Niederichreibens fich befand, oder auch als Erinner— 
ungen aus der Kindheit aufgefaßt werden, welche dur) ein jtetes 
Manderleben nur noch mehr verdunfelt wurden. (Notices biogra- 
phiques sur des membres de la famille Grenus.) 

SHallif, ein anderer Genfer Hiltorifer, jagt in jeinen „Notices 
genealogiques sur les familles genevoises*, T. II, p. 310, daß 
die Familie Jean Jacques’ aus Paris ſtammte und bei ihrer Ueber- 
ftedlung nach Genf im Jahre 1555 ſich in jehr guten Verhältnijfen 
befand. Ihre Verbindungen mit der adeligen Yamilie de Bude, 
welche gleichzeitig aus der nämlichen Stadt nad Genf fam, läßt 
annehmen, daß die Familie Rouſſeau ebenfalls adelig war. Gallif 
weist nah, daß Noufjeau mit den Familien Paſſavant, Nevilliod, 
Butini verwandt war; eine leibliche Baje jeines Vaters war mit 
Sean Trembley verheirathet, deſſen Familie zu den mädhtigjten in 
der Nepublif gehörte. Jean Jacques’ Fehler, — eine kleinliche Emp- 
findlichfeit und Neizbarfeit — waren in hervorragender Weile auch 
die Fehler einer großen Anzahl feiner Mitbürger; er war eben 
durch und durch Genfer nad der guten, wie nad der ſchlechten 
Seite hin. 

Baron Grenus jtellte noch andere ebenjo intereffante genea— 
logiſche Forſchungen über Sean Jacques Nouffeau an; er erflärt 
die Neinheit jeines Styl3 und die Ueberlegenheit, mit welcher er 
die franzöfiihe Sprache beherrichte, aus dem Umſtande, daß, wenn 
man die ganze auffteigende Verwandtſchaft Rouſſeau's, ſowohl auf 
der männliden, wie weiblichen Seite, durchgeht, man die Wahr- 
nehmung macht, Roufjeau habe }tet3 nur Boreltern gehabt, welche 
aus dem Lande, wo das Franzöſiſche als Nationalſprache herrichte, 
ftammten. Diejer Umſtand Steht faft einzig da in einer Stadt, 
deren Bevälferung ſich jeit mehr als drei Jahrhunderten zum größten 
Theil aus Flüchtlingen aus allen Eden und Enden Europa’, aus 
Deutſchen, Italienern, Engländern, Spaniern u. ſ. w. zuſammen— 
legte. 

Ohne es zu ahnen war auch Sean Jacques Rouſſeau mit 
mehreren jener ſpezifiſch Falviniftifhen Antipathieen behaftet, Die 
ein Kennzeichen der Genfer waren. Er war voll von dem, was man 
„Idiotismen“ oder angeborne Anfichten und PVorurtheile nennen 
fönnte. Die Pariſer Literaten machten fie ihm zum Vorwurfe, er 
machte fi eine Ehre daraus. Lamartine noch macht die nicht jehr 
geiftreiche Bemerkung, daß der „Emil“ ein wenig Griechifches, ein 


wenig Lateiniſches und jehr viel Schweizerijches an fih habe. In 
der Fremde juchte er genferifche Gejellihaft auf und ſprach gerne 
von dem fernen Baterlande. Die Widmung jeiner berühmten Ab- 
handlung „überden Urfprung der Ungleichheit unter 
den Menschen“ (1755) beweist, in welch’ Hohen Grade Noufjeau 
tein Baterland liebte. Sie lautet: „Der Nepublif Genf” und 
it an ihre Behörden gerichtet. Die Sprade, melde in dem jehr 
fangen Stüde vom Anfang bi3 zum Ende gejfprocden wird, ift ein 
Meiſterwerk im Ausdrude, in Harmonie und Tiefe. Ein jolches 
Franzöſiſch war an unferen Ufern noch nie gehört worden. 

Als in der „Encyklopädie” der berühmte Artikel „Genf“ er- 
ihien, in welchem D’Alembert jo warm und doc jo ungeſchickt das 
Theater empfahl, trat Roufjeau aus der Stille jeiner Klauje in 
Montmorency auf den Kampfplag und entwarf ein bezauberndes 
Bild vom Leben Genf's und jeinen Beitrebungen, Bergnügungen 
und Feiten. Vegeifterter jprad) er nie. Man weiß, wie viele Ent- 
gegnungen von Seiten d'Alembert's, Marmontel’3, des Abbee de la 
Borte und manch' Anderer dieſes bewundernswerthe Schreiben ver— 
anlagte, in weld’ hohem Grade es den Zorn Voltaire's erregte. 
Koufjeau, der damals noch Hand in Hand mit dem Klerus von 
Genf ging, ſchrieb an Jakob Vernet (26. November 1760): „Aljo 
„Satyre, Ihwarze Lüge, Shmähjchriften find die Waffen der Philo- 
„ſophen und ihrer PBarteigänger geworden? So vergilt Hr. von 
„Boltaire die Gaſtfreundſchaft, welche ihm Genf aus unheilvoller 
„Milde und Nahficht zu Theil werden läßt ? Diejer gottloje Brahler, 
„diejer Schöngeijt, Ddieje gemeine Seele, dieſer Mann, groß durd) 
„leine Talente, jchlebt durch ihren Mißbrauch, wird für lange Zeit 
„bittere Erinnerungen an jeinen Aufenthalt bei uns zurüdlafjen ! 
„Die unvermeidlihe Folge davon werden Sittenverderbniß und 
„Breiheitsverlujt jein, fie werden für unjere Nachkommen das 
„Denkmal jeines Ruhmes und jeiner Dankbarkeit jein!“ 

Uber das Zujammengehen unſeres Philoſophen mit dem Klerus 
und der Regierung von Genf jollte nicht von langer Dauer jein. 
Schon in der Schaufpielangelegenheit hatte man ihn, der jelbit 
Verfaſſer von dramatiſchen Werfen war, als einen etwa fonderbaren 
und unbequemen Bundesgenofjen betrachtet. Als zuerit der „Emil“ 
und darauf der „Gejellichaftsvertrag” erigien, fam e3 zum Bruce 
und Genf verfuhr nicht weniger hart wie Paris gegen dieje Werke. 
Bernet jchrieb, daß das „Glaubensbekenntniß des ſavoy— 
iſchen Vikars“ den Briefen eines Fräuleins Huber in Lyon 


— ———— 


„über die für den Menſchen weſentliche, zum Unter- 
ſchiede von der nur nebenſächlichen Religion“ entlehnt 
ſei. Er beſchuldigte Rouſſeau im Geheimen, den Plan zu für eine 
Republik zu hegen, in welcher das politiſche Syſtem mit der „bür— 
gerlichen Religion“ in Eines zuſammengefaßt ſein ſollte. 
An die Stelle des Chriſtenthums, welches zu abſtrakt ſei, um als 
Grundlage einer nationalen Religion dienen zu können, wolle 
Rouſſeau, — ſo behauptet Vernet — eine andere, künſtliche Religion, 
eine Art Mittelding zwiſchen Chriſtenthum und Deismus ein— 
führen.*) 

Sn Genf beruhte der politiſche Aufbau auf dem vollftändigen 
Zujammengehen der bürgerlichen mit der kirchlichen Macht. Diejes 
Zujammengehen war das Ergebnik einer Art von Kompromiß und 
;bildete in Wahrheit die einzige Grundlage des öffentlichen Nechtes- 
Daß unter folden Berhältniffen die neuen Lehren Roufjeau’s leb— 
hafte Beunruhigung verurſachen mußten, iſt leicht begreiflich. Nach 
dem Vorgange des Pariſer Parlaments und nur neun Tage jpäter 
(19. Mai 1762) ließ die Regierung von Genf den „Emil“ und den 
„Geſellſchaftsvertrag“ durch die Hand des Nachrichters vernichten. 
Diejes Urtheil erwecte in dem mit Enthufiasmus an Rouſſeau 
hängenden Theile der Bürgerjchaft eine um jo geredtfertigtere 
Unzufriedenheit, als zur nämlichen Zeit die doch ganz anders ver— 
wegenen Werke Voltaire’3 in Genf und bei Genfer Beamten, welche 
an buchhändleriſchen Spekulationen betheiligt und Die täglichen 
Gäſte in Ferney waren, gedrudt wurden. Rouſſeau's Anhänger 
entwidelten große Ausdauer in der Anbringung von Reklamationen, 
und jo wurde diejfe Angelegenheit thatjächlich der Knotenpunkt für 


*) Nach) dem Erjcheinen der berühmten Abhandlung von J. 3. Roufjeau 
über die von der Akademie in Dijon aufgeftelte Frage: „ob die MWieder- 
beritelung der Wifjenichaften und Künfte zur Sittenreinigung beigetragen habe” 
widerlegte ihn Jakob Vernet in einer lateinifchen Rede. Daraus geht hervor, daß 
damals die franzöfiiche Beredjamfeit in Genf noch nicht in fehr großen Ehren 
stand. Die Widerlegung erjchien im Museum Helveticum, 23. Band vom Jahre 
1752 unter dem Titel: ‚‚Oratio academica habita Genevae anno 1751 adversus 
libellum gallicum quo elegantissimus scriptor contendit per artes et scientias 
ante dua secula restauratas, mores hominum non fuisse perpolitos sed cor- 
ruptos potius.“ (Afademijche Rede, gehalten zu Genf im Jahre 1751 gegen ein 
franzöfiihes Flugihrifthen, in welchem der jehr gewandte Berfafjer behauptet, 
durch die vor zwei Jahrhunderten wieder hergeftellten Künfte und Wiſſenſchaften 
jeien die menjchlichen Sitten nicht reiner, fondern vielmehr verdorbener geworden.) 
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alle politiſchen, philoſophiſchen und literariſchen Fragen, melde 
Damals in der franzöſiſchen Schweiz erörtert wurden. 


Was hat denn eigentlih Rouſſeau dur feine inkfriminirten 
Schriften verbroden? Nichts, als daß er den Gedanken des Prote— 
ſtantismus weiter verfolgte, daß er einen Gedanken weiter entwicdelte, 
welchen die am StaatSruder befindliche Partei gerne unentwidelt 
gelaſſen hätte, weniger vielleicht im eigenen, als vielmehr im In— 
terejje eines Volkes, von dem fie glaubte, es ſei beitimmt, unter 
ihrer Vormundſchaft bleiben zu müſſen. Das auf Auserwählung 
und PBrädeltination beruhende Religionsiyftem Galvin’3 mußte in 
einem theokratiſch-politiſchem Staate wie Genf nothwendigermweife 
zur Ariftofratie führen, wie Demojthenes nur in Athen Demoithenes 
jein Tonnte. 


‚Rouffeaus Beredjamkeit nahm oft in eigenthümlicher Weile 
den Kanzelton an. Dan hat die Bemerkung gemadt, dab der 
zweite Theil der „Neuen Heloije* viel eher eine Predigt, denn ein 
Roman jei. Wäre Rouſſeau in Genf geblieben, hätte er wie jo 
viele jeiner Mitbürger die geiftlihe Yaufbahn eingejchlagen, jo 
hätte jeine Beredſamkeit, welche einen jo ausgeſprochen literariſchen 
Charakter beibehielt, vielleicht unschwer das theologische Gewand 
angenommen; ohne Zweifel wäre Jean Jacques einer der hervor— 
ragenditen Prediger geworden. Er veritand es, wenn er wollte, in 
feinen Briefen einen jpezififch genferifchen Ton anzuſchlagen; man 
möchte ihn dann einen Uhrmacher nennen, der höhere Ausbildung 
erhielt. Man leſe beijpielamweije jeinen aus Motierd-Travers vom 
30. Auguſt 1762 datirten, an Jakob Bernet gerichteten Brief, 
welcher mit folgenden Worten beginnt: „Erſchöpft durch das ewige 
Bortozahlen für anonyme Briefe, zerriß ich zunädit....“ und 
mit der Phraſe ſchließt: „Ich glaube Sie davon in Kenntniß ſetzen 
SUSFOHEN. . 22... 


Selbit in feinen übrigen Schriften fieht man bisweilen Die 
Einwirfung des heimathlihen Bodens die Oberhand gewinnen. 
Der Gedanke zur „Neuen Heloije” fam ihm auf einem zwei—- oder 
dreitägigem Ausfluge nah Vivis, während welchem ihn eine janfte 
Rührung nicht verlieg. „Der Anblid des Sees und jeiner Ufer,“ 
jagt ex, übt auf meine Augen immer eine bejondere Anziehungs- 
fraft, welche ich mir nicht zu erklären im Stande bin“. „Auf diejer 
Reiſe nad) Vivis erfagte mich jene Liebe zu dieſer Stadt, melde 
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mich auf allen meinen Reiſen begleitete und mich endlich den Helden 
meined Romans dorthin verlegen ließ.“ Uebrigens iſt es befannt, 
daß Frau von Warens ein Fräulein de la Tour de Chailly bei 
Glaren3 war, und daß er beim Entwurfe der „Sulie” von den Er— 
innerungen an die Sugendzeit diefer Frau getragen mwurde. In 
der Beihreibung des Wallis, jowie in der des Val de Trapers, 
welche Rouſſeau im Jahre 1777 dem Marihall von Luremburg 
widmete, entwidelt er volljtändige Kenntniß der Topographie der 
Landſchaften in den mittleren Bergregionen. 


Fran Facques Yonssean in dei h. prenssischen Stanten, 
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Der König von Preußen hatte dem Feldmarſchall von 
Keith, einem im Kriegsdienite ergrauten ſchottiſchen Edel— 
manne, die Statthalterfchaft über Neuenburg als Ruhepoften 
für feine alten Tage übertragen. An diefen ſchönen, guten 
Greis voll Menfchenliebe, wendete fih Jean Jacques, als 
er im Juli 1762 im Dorfe Motiers-Travers eine Yreiftätte 
ſuchte. Wohlwollend empfing der Statthalter des Königs 
den Verbannten, erleichterte ihm die Niederlaffung und be— 
juchte ihn fogar perfönlih von Colombier aus, in deſſen 
Schloſſe er den Sommer zubradte. 

Andererfeit3 machte Jean Jacques alle vierzehn Tage 
die Reife von Motiers nad) Colombier, um den Statthalter 
zu befuchen, bei dem er 24 Stunden zu verweilen pflegte, 
jo daß ſich bald eine Art von Bertraulichkeit zwijchen dieſen 
beiden jo grundverfchtedenen Männern entwidelte. Der Schotte 
war ein wiürdiger Vertreter des dem Königthume treu er— 
gebenen Adelſtandes; der Genfer dagegen war ein eifriger 
* Anhänger der Ausgleichstheorien, welche damals in den auf- 
geflärten Klaffen und felbit in der großen Maſſe Adepten zu 
finden anfingen. 

Rouſſeau nannte feinen Bejhüßer feinen Vater und 
Freund und diesmal täufchte ſich der arme Verbannte weniger 
als bei früheren Gelegenheiten. Keith übernahm es, für 
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feinen Schüßling beim Könige von Preußen die Bewilligung 
zum Aufenthalte in dejjen Staaten zu erwirfen und Friedrich 
der Große ertheilte nicht nur dieſe Bewilligung, jondern 
ſchickte ſeinem Statthalter auch noch zwölf Louisd’or, melche 
diefer an Rouſſeau gelangen laſſen ſollte. Dieſer Auftrag 
verjeßte den wackeren Schotten in nicht geringe Verlegenheit, 
welcher er ih, um Rouſſeau nicht zu verlegen, in der Weife 
entzog, daß er das Baargeld in Hol und Kohlen für des 
Philoſophen Hausweſen umfeßte. Dieſer Beweis von Auf- 
merfjamfeit rührte Rouſſeau, dennoch weigerte er fi) die 
Gabe anzunehmen. 


Welche Ironie des Schickſals! Rouſſeau, der aus feiner 
Vaterſtadt verbannte, aus dem Gebiete der Republik von Bern 
vertriebene, in Frankreich gemaßregelte Bürger von Genf fand 
Schuß und Zufluht in dem Staate gerade jenes Souverains, 
der damals für einen originellen Deſpoten galt. 


Bald nachdem die Aufenthalt3bewilligung ertheilt war, 
wurde Frieden gefchlofen, um jeine Dankbarkeit zu bezeugen, 
veranstaltete Roufjeau eine jehr geſchmackvolle Slumination und 
ſchmückte feine bejcheidene Wohnjtätte mit Blumengewinden. 
Roufjeau glaubte, der fiegreiche König werde jebt abrüften 
und feine Aufmerkſamkeit dem Aderbau, dem Handel, mit 
einem Worte den Gefchäften des Friedens zuwenden. Er 
wurde bitter enttäujcht und dieſe Enttäuſchung fiel ihm fo 
ſchwer, daß er es wagte, dem Könige jchriftlich Vorftellungen 
zu machen. Friedrich nahm das Schreiben entgegen, ließ es 
aber unbeantwortet, nur jpäter einmal machte er dem ge— 
Vegentlih nad) Berlin gelommenen Statthalter die Bemerkung, 
daß ihn jein Schüßling tüchtig ausgezantt Habe. 


Hier ift der Ort, einen ſehr einfachen Umftand anzu= 
führen, welcher jedoch jehr merkwürdige Folgen haben jollte. 


Wir leſen in den „Befenntnifjen”: „bald nach meiner Nieder= 
„laſſung in Motiers-Travers legte ich in der fichern Ueber— 
„zeugung, daß man mich da in Ruhe laſſen werde, armeniſche 
„Tracht an. Dieſer Gedanke war nicht neu, ich-⸗ hatte ihn 
„Ihon mehrere Male im Verlaufe meines Lebens gefaßt und 
„in Montmorency fam ich oft auf ihn zurück.“ In der That 
litt Rouſſeau an einem Uebel, weiches ihm das weite und 
bequeme orientaliſche Gewand angezeigt erjcheinen ließ ; er be=- 
reicherte daher feinen Kleidervorrath mit einem volljtändigen ar= 
meniſchen Koftüme. Sobald er in Motiers fich eingerichtet hatte, 
gedachte er dieſes Koſtüme zu tragen. Er fehte ſich mit Hrn. 
von Montmollinz, dem Baftor von Motiers in's Einvernehmen, 
und- nachdem dieſer ihn verfichert Hatte, daß er dieſes Koſtüme 
jogar in der Kirche tragen könne, Yegte er getroft Jade, Kaf— 
tan, Pelzmütze und Gürtel an“) und erſchien in diefem Auf= 
zuge in der Kirche. Augenſcheinlich trug die Fremdartigfeit 
diefer Tracht nicht wenig zu dem Ürtheile der Einwohner von 
Motiers über ihren Gaft bei. Der Grund, den Rouffeau hatte, 
fh in Diefer Weiſe herauszuputzen, war ihnen unbefannt, 
denn fie Hatten jeine „Bekenntniffe” nicht gelefen. Allein La— 
martine, der dieſes Buch gelefen hatte und heftig Fritifirte, 
kann diefe Entſchuldigung nicht für fich geltend machen, wenn 
er jagte: „ME ſich in Paris. der erſte Lärm in Folge des 
„Ericheinens feines Buches erhob, flüchtete er ſich in das 
„neuenburgiſche Dörfhen Motiers-Travers unter den Schuß des 
„Königs von Preußen. Dort Yegte er armenifche Tracht an, 
„die wie eine grotesk-phantaſtiſche Verkleidung ausfieht, eigent= 
„lich aber nur eine nabenhafte Prahlerei des europäischen 
„Philoſophen war, um die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu 


* Es it uns von J. J. Rouſſeau ein Bortrait erhalten, 
welches ihn in diefem Koſtüme zeigt, vielleiht das Beite, welches 
_ je don ihm gemadt wurde. N 
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„ziehen, die ihm allerdings zu Theil wurde, aber mehr feinem 
„Kleide als feiner Perfönlicgfeit zu Liebe.“ Jeden, der das 
Leben Rouſſau's in Yverdon, Motiers und auf der Peters- 
injel fennt, wird mehr die einjeitige Partheilichkeit ala das 
Unzutreffende diejes abjprechenden Urtheils verlegen. Jeder— 
mann weiß, daß Rouſſeau weit davon entfernt war, Gejell- 
ſchaft aufzujuchen oder gar nach renommiftischen Gunſtbezeu— 
gungen zu dürften , er wollte Ruhe undFrieden Juchen und finden. 
In Yverdon machte er ich jo Hein wie möglich und ließ ſich 
nur ganz vertraulich zu Rathe ziehen, in Motiers gelobte er 
fih, die Literatur ganz aufzugeben; auf der Petersinjel ent= 
ging er mit Hülfe einer geheimen Falle den belagernden 
Befuchern ; dem Amtmann von Nidau gab er jein Wort, daß 
er nichts mehr fchreiben werde und bewarb ſich bei der Re— 
gierung von Bern um die Gunft, ein Gefangener auf feiner 
Inſel bleiben zu Dürfen, nur um wenigjtend eine Yreijtätte 
auch in der Schweiz zu haben. 

Für Lamartine, der al3 Schriftiteller und Denker ein un= 
beftreitbares Anjehen genießt, iſt es daher unverzeihlih, wenn 
er in ſolcher Weiſe die Wahrheit umgeht, auf das ſchonungs— 
Yofejte einen genialen Mann verjpottet und ihn aus Leiden 
Ichaftlichfeit auf den Pranger der Lächerlichkeit ftellen will. 

Nachdem Rouſſeau mit Therejen fi in Motiers einge— 
richtet hatte, verbrachte er dort einen erjten Winter im an 
genehmen Umgange mit Nachbarn und Nahbarinnen und nur 
beihäftigt für das Wohl der Andern zu wirken. Seine neuen 
Freunde gaben fich alle Mühe ihn, fo viel an ihnen, zu tröſten 
und ihn jein Unglüd und feine Leiden vergefjen zu machen. Da— 
mals hegte er mehr al3 je ven Wunſch ala Einſiedler zu leben 
und feinen Anlaß mehr zu neuen Verfolgungen zu geben. Er 
mied jede Gelegenheit von ſich fprechen zu machen, aber wider 
jeinen Willen bejchäftigte man ſich fort und fort mit feiner 
Perſon. 
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Die „Neue Heloife” erregte Auffehen in der Titerarifchen 
Melt, wie der „Sejellihaftsvertrag” in politifchen und der 
„Emil“ in kirchlichen Kreifen. Das erjtere Werk erregte Bes 
munderung, die beiden anvern Erſtaunen und Beitürzuug. 
Schon konnte Rouffeau von fi) jagen : ich habe treuergebene 
Breunde und unerbittlich hartnädige Feinde. 

Zu den erjteren gehörte Julie Bondeli*), eine junge 
geiftreiche Berner Dame, von aufrihtiger Bewunderung für 
Rouffeau begeiftert. Sie ftand mit ihm in Briefwechſel und 
fie bejchäftigte ji) viel damit, ihm Schuß angedeihen zu laſſen 
und ihn dem Schube Anderer zu empfehlen. Ihre bis in die 
höchſten Kreiſe reichenden Verbindungen gaben ihrer Ver— 
wendung Nahdrud. Der Biograph Rouſſeau's, Muſſet-Parthay, 
bedauert, daß er feine Spur dieſes intereflanten Briefwechſels 
auffinden fonnte, Julie Bondeli ſchrieb auch an Moulton, 
Rouſſeau's Freund in Genf, und machte fi) darin zum An— 
‚walt der „Neuen Heloife,” de3 von Ihr am meiſten bewunderten 
Buches. Sie that dieß mit jo viel Geiſt nnd Wärme, daß 
Sean Jacques, dem diefer Brief mitgetheilt worden war, aus— 
rief: „Das ift der Geift eines Leibnig und Die Feder eines 
Voltaire.“ 


Julie Bondeli wollte den Mann perfönlich fennen lernen, 
dem jo viel Gutes uud jo viel Schlimmes nachgeredet wurde. 
Sie fam nah Motierd und erfuchte um eine Unterredung ; 
„Denn, jagte fie, ih möchte weder Plato, noch den Antichrift 
ohne vorangehende Erlaubniß jehen.” Rouſſeau trug der Stel- 
lung feiner Bejucherin Rechnung und die gewünjchte Unter- 
redung fand Statt. 

Der Bericht den Julie Bondeli über diefes Zujammen- 
treffen erjtattet, ift in der That höchſt interejfant, bejonders 





*) %. 3. Schädelin: Julie Bondeli, die Freundin Roufjeau’s 
und Wieland'2. 
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weil fie darin ein getreues Bild der Erſcheinung Rouſſeau's 
wiedergibt: „Seine gewöhnliche Haltung ift gebüdt, das Haupt 
„auf die Bruft gejenkt. Beim Sprechen richtet er ſich aber auf, 
„und aus jeinen Bewegungen, wie aus feinen Augen ift dann 
„jeder Schein von Schwäche gewichen. Er ift 53 Jahre alt; 
(das tt ein Irrthum, denn Rouſſeau zählte zu jener Zeit exit 
50 Jahre) „wenn er fpricht, ſieht er aus wie ein Dreißiger, 
„wenn er jchweigt, mie ein Achtziger. Seine Rede iſt ver— 
„lockend, wie jein Styl, fanft und feit, immer im Tone der 
„Begeifterung. Entweder ſpricht er laut oder er ſchweigt. Sein 
„Geſundheitszuſtand ift Schlecht, obgleich er nicht übermäßig 
„zu leiden hat. Er ſchläft nicht mehr und es iſt unbegreiflich, 
„daß er noch lebt. Um des Nachts nur wenigſtens zwei Stun= 
„den lang jchlafen zu können, muß er einen ganzen Tag lang 
„Holz jpalten. Diejer Zuſtand iſt unerträglich und hoffnungs— 
„108. Weil er einmal von den Werzten Hintergangen wurde, 
„beharrt er darauf, gar feine Medizinen zu nehmen. Ich werde 
„meine ganze Beredſamkeit aufbieten, um ihn dahin zu bringen, 
„daß er beruhigende Mittel einnimmt. Seine Mifanthropie iſt 
„nichts weiter al3 das Bedürfniß der Ruhe — (Mas fagt 
„zamartine dazu?) und eine Folge feiner Krankheit. Gerade 
„wie eine andere gewiſſe Perſönlichkeit erflärt Rouſſeau den 
„Kaffee für jeine Lebensbedingung und genießt ihn daher in 
„ungeheurer Menge. Sogar bei der Nacht ſteht er auf um ſich 
„ihn ſelbſt zuzubereiten, weil er feine Wirthſchafterin nicht 
„ſtören will. Kürzlich Tchiekte er mir feine Broſchüre über „Thea— 
„tralifhge Nachahmung“ und gleichzeitig eine Ueberſetzung 
„dejlen, was Plato gegen die Maler und Dichter ſagte.“ 
Nichtsdeſtoweniger beklagt ſich Julie Bondelt über Rouffeau; 
fie will aus jeinen Briefen den Eindruck gewonnen haben, 
daß er die fire Sdee habe, gegen eine Dame Viebenswürdig 
fein zu müffen. Julie Bondeli erzählt ung au), daß der König 
von Preußen, Friedrich IL,, al3 ex erfuhr, Roufjeau habe den 
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ihm durch Vermittlung des Lord Keith überſendeten Geld— 
betrag ausgeſchlagen, ausrief: „Solche Uneigennützigkeit iſt 
ein großer Schritt auf der Bahn der Tugend, wenn nicht die 
Tugend ſelbſt.“ Ferner erfahren wir von Julie Bondeli, daß 
ſein Buch: „Emil oder von der Erziehung“ bereits Proſe— 
lyten gemacht habe. Sp den Prinzen Ludwig von Würtem— 
berg, der feine Tochter ftrenge nad) den von Rouffeau auf= 
gejtellten Prinzipien erziehen ließ. 

Das Gleiche that ein Rufje mit feinem Sohne. Er legte 
ihn in einen Korb und bevor das Kind noch reden und gehen 
fonnte, war es genöthigt, ſich auf allen Bieren in feinem Korbe, 
der ihm jtatt einer Wiege diente, weiter zu Tchleppen und aus 
ihm heraus zu fommen, um jich feine Nahrung zu holen. Die 
Noth lehrte den Heinen Balg ſich auf den Hinterbeinen aufrecht 
zu erhalten und Spielzeug gab ihm die Anleitung zum Gehen 
lernen. 

Don da ab ahmten noch mehrere andere Perfonen da3 
Beilpiel nach; Milhbrei, Windeln und Wiegen wurden ab— 
geſchafft: Die junge Mutter Tegt ihr Kind in den Korb, 
in vierzehn Tagen iſt es an das neue Möbel gewöhnt, e3 
weint weniger, weil nichts e& beläftigt. Die junge Dame 
mußte wohl eine von jedem Borurtheile völlig freie Be— 
wunderung für Rouſſeau in fi tragen, wenn fie jich ent= 
Ihloß, in Ddiefer Weile auch die in Rouffeau’3 Rathſchlägen 
gelegenen Hebertreibungen zu befolgen. 

Schlieglih möge Hier no eine getreue Schilderung 
Therefe Levafjeur’3 folgen. „Es ift nur zu wahr, daß fie 
jenen bedeutenden Einfluß auf ihn gewonnen hat, der der 
eigentliche Grund zu den ihm auferlegten Qualen ift. Sie ift 
eine richtige Klatſchbaſe, immer gefhäftig, geſchwätzig, ſtets 
unzufrieden, und Rouffeau beurtheilt grundfäßlich die Menjchen 
nicht nad) ihrem Charakter, fondern nad den Berpflihtungen, 
welche er gegen fie hat.“ 


In dieſen wenigen ausdrudsvollen Zeilen, muß wohl 
viel MWahres liegen, denn an mehr als einer Stelle der 
„Belenntniffe” Rouffeau’3 bemerft man eine gewiſſe Bitter= 
feit, wenn er von Therefen |pricht, welche nicht immer das 
blieb, was fie einjt war. *) 

Wie wir bereit3 wiffen, war es Rouſſeau's ſehnlichſter 
Wunſch, ruhig und von der Welt vergejfen, weit entfernt 
vom Lärmen und Treiben der Deffentlichfeit eben zu fünnen. 
Die Undankbarfeit der Menſchen Hatte ihn verlegt. Er hatte 
ihre Nechte vertheidigt, von ihrem Glücke geträumt, und fie 
jtießen ihn zurüd. Er hatte die Naturfchönheiten feines 
Zandes befungen und es exilirte ihn. Er Hatte den Ruhm 
der Republik Hochgepriefen und fie zerrig und verbrannte 
feine Bücher. Sp viele moralifhe Kränfungen in Ver— 
bindung mit feinem förperlichen Leiden, mußten begreiflicher- 
weile großen Antheil an der faſt unausgejegten Neizbarkeit, 
die jein Handeln bejtimmte, haben. Außerdem Hatte er 
wirflih Gründe beunruhigt zu fein. Der Ruf feine! Namens 
lenkte die Aufmerkſamkeit auf dejfen Träger Thereje hatte 
viel gefhwaßt und in Neuenburg wie in Paris, Genf und 
Bern war die hochwürdige Genofjenfchaft der Paſtoren in 
heller Aufregung. Von vornherein gelang es ihr, aus— 
zumirfen, daß Rouſſeau's Bücher verboten wurden, wobei fie 
zu verjtehen gab, daß man auch den Verfaſſer derfelben nicht 
in der Stadt dulden folle. Die Neuenburger jchienen mit 
einem Worte nicht damit einverftanden zu fein, daß der 


*) Thereje Levaſſeur jcheint in der That ein Ffeifendes Weib 
gewejen zu fein; übrigens hatte fie gerade jo viel Unterriht und 
Bildung genofjen, als fie für eine Haushälterin brauchte. Sie 
hatte feinen Sinn und fein Verſtändniß für das was Rouſſeau 
ihrieb. Einen Beleg dafür finden wir in einem, von der Akademie 
in Neuenburg aufbewahrten Manujfripte, welches eine von Therejeng 
Hand geichriebene Rechnung über gewaſchene Wäſche enthält. 
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König gerade diefem Schriftiteller feinen Schuß gewährte, 
Da fie dem Lebteren ſelbſt nichts anhaben konnten, fo ließen 
ſie ihn wenigſtens fühlen, wie gutherzig ſie jeien, daß ſie 
ihn bei fich duldeten. | 

Dieje Nedereien trugen nicht wenig dazu bei, den 
ohnehin gereizten Mann noch mißtrauifcher, bisweilen ſogar 
ungerecht zu machen. In Betreff der DVerfolgungen, denen 
Jean Jacques ſich ausgeſetzt ſah, wird man wohl daran 
thun, feine bitteren Aeußerungen über den Charakter und die 
Veindjeligfeiten derjenigen, welche fich feine Freunde nannten 
und ihm, wenn man ihm glauben darf, mit dem ſchwärzeſten 
Undanfe vergalten, nur mit großer Vorſicht aufzunehmen. 
Ueberzeugt, daß man ihm übel wolle, daß man ihm ab= 
fihtlih Unrecht thun wolle, wurde der Nermite ein ängftlicher, 
Heinlicher Silbenftecher, au3 einem Worte machte er ein gegen 
ihn gerichtetes ſyſtematiſches Komplot; kurz das ſchüchterne, 
furchtſame, argwöhniſche Weſen in ihm gewann wieder die 
Oberhand. 

Das einſame Leben in einem kleinen Häuschen vor dem 
Dorfe, weckten in feiner Seele wieder die religiöjfen Be— 
dürfnijfe, die ein eigenthümlicher Charafterzug feines Wejens 
jind. Er bewarb fih um die Erlaubniß in die Kirche gehen 
zu dürfen. Zu feinem Staunen empfing ihn der Baltor 
de Montmollins in der zuvorkommendſten Weile. Aus einer, 
den Staaten von Franfreih, Bern und Zürich mitgetheilten 
Analyje der in Genf verhandelten Fragen entnehmen wir, 
daß er den Tag in der Kirche von Motiers zubrachte und 
die Gläubigen des Ortes durch feine Haltung erbaute. 

Nebenbei verlegte ſich Rouſſeau leidenſchaftlich auf das 
Studium der Botanik. Er beichäftigte fih aber nicht mehr 
mit Heilfräutern, wie einft bei Frau von Warens, jondern 
mit der rationellen Klaſſifikation der DVegetabilien. Zwei 
Freunde, de Pury und du Peyrou trugen dazu bei, ihm 
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Luft zur Botanik einzuflößen; richtiger wäre zu jagen Leiden— 
ſchaft, weil ja Alles in diefem Manne zur Leidenschaft wurde. 
Nah Pflanzen ſuchend, Ddurchitreifte er Berge und Thäler, 
unterwegs die Schönheit der Nätur bewundernd und feit 
entſchloſſen, die Menjchen und ihre Undankbarfeit zu vergefjen. 


Um dieſe Zeit beihäftigte jih ganz Europa mit Roufjeau, 
Zeitungen und Drudjchriften waren im vollen Gange und 
die Uengftlichiten machten den Regierungen Vorwürfe, daß fie 
ein jo gefährliches Sndipidium duldeten. Die Sorbonne ver- 
hängte die Genjur über den Autor und der Erzbiſchof von 
Paris erließ den hiftorifch gewordenen Hirtenbrief gegen ihn, 
der ihn jo jchmerzlich kränkte. Allen diefen Duälereien zum 
Trotze, wünſchte Rouſſeau in jeiner Iſolirung zu verbleiben, 
bis der Augenblid gekommen jein werde, wo das von jeinen 
Vorurtheilen geheilte Volk ihm endlih Recht widerfahren 
laſſen wird. In Erwartung diefes glüdlichen Tages trachtete 
er feine Eriftenzmittel, die höchſtens noch für ein oder zwei 
Sahre genügen fonnten, zujammenzuhalten. Um nit von 
Allem entblößt zu werden, nahm er fein „„Dictionnaire de la 
musique‘ wieder auf, an welchem er jeit zehn Jahren 
arbeitete, ullein Gedanfen anderer Art unterbrahen das Werk. 


Roufleau’3 Freunde jchrieben ihm wiederholt, er möge 
fh an die von den Behörden gegen ihn verübten Maß— 
regelungen nicht viel fehren, ſondern lieber nach Genf fommen, 
und an der Spibe feiner Anhänger das ihm gebührende 
Recht verlangen, eine öffentliche Genugthuung könne ihm 
nicht entgehen. Jean Jacques erzählt und, er habe es vor= 
gezogen, Lieber ein Verbannter zu bleiben, als ſich durch 
einen Gewaltſtreich Genugthuung zu verfchaffen. Er felbit 
jagt: „Man jpann Ränke, aber man ſchwieg, man ließ die 
„vom NRathe, im der Abficht mich) bei der Bevölferung ver— 
‚Habt zu machen, vorgejhobenen Stadtflatichen und Zuträger 
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„kläffen und entjchuldigte ihre böswilligen Verläumdungen mit 
„ihrem religiöfen Eifer.“ 

Damals faßte der Geächtete den Entſchluß, auf feine 
genfer Staatsbürgerfhaft zu verzichten. (S. den Abjchnitt: 
3. 3. Rouffeau und die Genfer.) Er fendete feine Verzichts— 
erklärung unter Anſchluß einer Druckſchrift ein und überließ 
Die Beurtheiluug feines gefaßten Entſchluſſes der Nachwelt. 

Wir willen bereits, daß diefer Schritt feinen Zweck, 
die Gemüther zu beruhigen, durchaus nicht erfüllte. Im 
Gegentheil geriethen Anhänger und Gegner de geächteten 
Philoſophen nur noch ſchärfer aneinander, bis endlich Die 
Aufregung einen Grad erreihte, daß die drei Staaten 
Franukreich, Bern und Züri fih zum Einfchreiten genöthigt 
jahen. | 

Damals veröffentlichte der Generalprofurator, Trondin, 
ein Freund DVoltaire’3, feine „Briefe vom Lande“ (Lettres 
ecrites de la Campagne), eine unendlich fein und gejchidt 
geichriebene Broſchüre, welche die den Abweſenden vertretende 
Partei für eine Zeit lang zum Schweigen bradte. Gleich 
nad dem Erjcheinen der Broſchüre machten Rouſſeau's Freunde 
ihm in Motiers einen Befuh, um über die zu ergreifenden 
Maknahmen zu berathen. In Thonon fand jogar eine Ver— 
ſammlung jtatt, in welcher ihm die Führer der Oppofition 
gegen die Regierung ihre, auf die Anflageakte des General- 
profurator3 Tronchin gemachten Einwendungen vorlegten. 

Rouſſeau blieb Dabei, jelbjt antworten zu wollen und 
er that dieß in feinen „Briefen aus den Bergen“ (Lettres 
de la Montagne), welde zwar immerhin dur Kraft in 
der Diskuſſion ih) auszeichnen, aber dennoch feinen früheren 
Werfen bedeutend nachſtehen. In feiner VBertheidigunasichrift 
ging der Verfaſſer zum ſehr nachdrücklichen Angriffe über und 
dieſe Aufnahme der Feindjeligfeiten rief einen neuen Sturm 
gegen ihn. hervor. 


— 799 


Marſchall Keith, der mit den Neuenburgern nicht fehr 
zufrieden war, verließ den Dienft des Königs von Preußen 
und fehrte nad) England zurüd, wo er von jeinem Könige 
wieder in Gnaden aufgenommen wurde. Vor feiner Abreife 
verfah der edle Mann jeinen Freund Roufjeau mit Neutras 
Yıtät3briefen, und die Gemeinde Couvet verlieh, in Nach— 
ahmung des gegebenen ſchönen Beiſpiels, dem Geächteten Die 
Gemeindeangehörigfeit. Auf diefe Weile war Jean Jacques 
al3 Bürger de3 Landes wo er wohnte und als Unterthan 
des Königs von Preußen gegen jede gejegliche Ausweiſung 
fiher gejtellt. Allein man dachte eben nicht daran, ihn auf 
gejeblihem Wege auszuweiſen. 

Die „Briefe aus den Bergen” machten in Genf viel 
Auffehen und auch Neuenburg gerieth in Aufregung. Außer— 
dem erfuhr man, daß der Autor eine Geſammt-Ausgabe 
feiner Schriften zu veranstalten beabfichtige und ein neues 
merfwürdiges Buch im Sinne habe, welches unter dem Titel: 
„Meine Bekenntniſſe“ noch erjtaunlichere Dinge, als feine 
Vorgänger enthalte. 

Die Gefammt=- Ausgabe der Werke fam nicht zu Stande; 
die Neuenburger Berleger befamen Angſt, als fie das den 
„Briefen aus den Bergen” bereitete Schiefal erfuhren. Nach 
dem Erſcheinen dieſes letzteren Werkes, jtellten ich Rouſſeau's 
Feinde jehr erftaunt, daß man feinen Verfaſſer noch im 
Nahbarlande dulde. Der vom franzöfifhen Miniſter— 
Nefidenten, von Choifeul, aufgehebte Kleine Nath erklärte, 
das Werk fei jelbjt den Scharfrichter nicht werth und fügte 
bei, „ohne fich jelbit zu entehren, fFünne man nicht darauf 
antworten over auch nur eine Erwähnung davon machen“. 
Dieje jonderbare Methode, die DBertheidigung eines Mit- 
bürger8 zu würdigen, erreichte eben durch ihre Kühnheit die. 
beabjichtigte Wirkung; die Anhänger Rouffeau’3 waren ein= 
gejhüchtert und ſchwiegen und die Briefe verſchwanden. 


Rouffeau erfuhr nicht, was aus feinen „Briefen“ ge— 
worden war; aber man weiß, *) daß fie in Paris zugleich 
mit Boltaire’3 „Dictionnaire philosophique“ in Folge eines 
und deſſelben Beſchluſſes vom 19. ap: 1765 verbrannt 
wurden. **) 


Jahre waren vergangen, und man jchrieb das Jahr 
1765. . Rouffeau Tebte in dem Gedanken, ſich vom Volke, 
welches er jo heiß liebte, wieder geliebt zu ſehen; er glaubte, 
daß die ihn bejeelende Nächſtenliebe jofort au) den hart— 
nädigiten, erbittertften Feind entwaffnen müfje, aber zu 
jener Zeit hatte das Mißfallen der Behörde noch einen ganz 
außerordentlihen Machteinfluß. Jean Jacques ſpendete reich- 
liche Almoſen, empfing die Nothleivdenden und Hülfebedürftigen, 
und ging Jedem mit Rath und That an die Hand. Dennoch 
fonnte er das Unwetter nicht beſchwören. Einen Sfandal 
vorausſehend, ertheilte ihm der Baltor de Montmollins den 
Rath, nicht in der Kirche zum heil. Abendmahle zu erfcheinen. 


*) Prof. Crommelin, Nadfolger des Hrn. Sellon, als Ber- 
treter der Nepublif in Bari, jchrieb am 21. März 1765 an den 
Rath: „Geſtern wurden auf Befehl des Parlaments das „„Diction- 
naire portatif“*, eine Boltaire’jhe Schrift, Die ,„.Lettres de la 
Moniagne“ von J. J. Roufjeau und einiger die Sejuiten betreifender 
Schund am Fuße der großen Treppe verbrannt. (Der Sejuitenorden 
war im Sahre vorher aufgehoben worden.) 


+) Voltaire fakte den Grundgedanken zu diefem Werke im Jahre 
1752, gelegentlich eines von Friedrich II. gegebenen Diners. Alle 
zur königlichen Tafel gezogenen Gelehrten, und jogar aud Fried— 
rich U. jollten bei der Berfaffung mitwirken und Artikel liefern- 
Voltaire, der hitiger als die Anderen war, madte fi jofort an 
die Arbeit und vollendete das Werk, nach einer einmaligen Unter 
bredung, im Jahre 1762. Es war eine Art von „Enchklopädie 
des gejunden Menſchenverſtandes“, in welchem die ſchwierigſten und 
beifelften Fragen in der ihren Verfaſſer fennzeichnenden leichten 
Manier und im zierlichften Style abgehandelt wurden. 
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Rouſſeau's unverföhnlicher Kritifer Yamartine jchreibt aber: 
„Das Ende war, daß er ſich mit dem Paſtor zerichlug und 
‚wegen Küjterlappalien fi) exrfommunizirte. Die Einwohner 
„ergriffen Partei für ihren Geiftlihen und warfen Hrn. 
„Rouſſeau bei der Naht Steine in die Fenſter.“*) 

Herr Paſtor de Montmollins verlangte von Rouſſeau, 
jeine Stellung gegenüber dem protejtantifchen Konſiſtorium 
in's Neine zu bringen und bereitete eine DVorladung vor, 
um den Geladenen einer Vernehmlaſſung zu unterziehen. 
Rouſſeau, den dieſes Verfahren unangenehm berührte, ent= 
ſchuldigte jchriftlich fein Nichterfcheinen. Der Herr Paſtor 
verfiel in Folge der Ablehnung auf ein anderes genialeres 
Mittel zur Erzielung der von ihm gewünſchten Exkommuni— 
kation. Mit Hülfe der aus feinem Seller herbeigeholten 
Argumente, wie Rouſſeau jagt, hebte er die Bevölkerung 
gegen ihn auf, jo daß er zum Berlafien des Landes ge= 
zwungen wurde. 





*) Bei diefem Anlafje möge uns gejtattet jein zu bemerfen, 
dab der, wegen jeiner „„Meditations“ mit Recht viel bewunderte 
Shriftiteller an lebhafter Einbildungskraft litt. V. Sardou erzählt 
in. der von ihm in der franzöliihen Akademie auf den verjtorbenen 
Dichter Autran gehaltenen Lobrede, daß Lamartine bei jeinent 
Aufenthalte in Marjeile auf einem Gange dur das Freie Yeld 
plöglich ftehen blieb und ausrief: „Herrliches Land! Wie maje- 
ftätifch prangen diefe uralten Sykomoren!“ Erjtaunt ſuchte Nutran 
nad) den Syfomoren, entdeckte aber nichts, als einige Maulbeer— 
bäume, die ziemlich verfrüppelt und traurig ausfahen. Doch lief‘ 
ihn die Ehrerbietung feine Gegenbemerfung machen. ine Strede 
weiter folgte ein neuer Ausbrud) der Bewunderung. „Ach jehen 
Sie... die jpiegelflare Quelle! Und jenes junge Mädchen ilt Nau— 
ſikaa!“ ‚Man muß aber wiſſen“, fügte Autran bei, „daß Die 
Nauſikaa nur eine richtige Bäuerin und die Quelle der gewöhnliche 
Waſchplatz Des Dorfes war." — Das heißt denn doch diejes Genie 
auf friiher That ungezügelter Phantaſie ertappen, wie wir es bier 
joeben auf friiher That übelmollender Parteilichkeit ertappten. _ 


uns. 


Die Aufregung fteigerte ſich ſo weit, daß der arme 
Sean Jacques, wenn er an den Häufern vorüber ging, öfters 
die gehäfligiten Reden von den Bewohnern führen hörte; 
einer rief ſogar feinen Leuten einmal zu: „Bringt mir mein _ 
Gewehr, damit ih ihm Eines aufbrenne“. Andererjeit3 darf 
nicht verjchwiegen werden, daß der Philojoph den Ver— 
höhnungen Verachtung, den Steinwürfen Troß entgegenjeßte 
und feine Spaziergänge im armenifhen Koftüme, in Pelz: 
mütze und Kaftan fortjeßte, wodurch Die Durch übertriebene 
Daritellungen de3 von Roufjeau geführten Lebens ohnehin 
gereizten Gemüther noch gejpannter und Teidenjchaftlicher 
wurden. Die gewaltthätigen Angriffe vermehrten ſich; des 
Nachts regnete es Steine, eine vor dem Haufe befindliche 
Bank wurde weggeriffen und fo gegen die Hausthüre gejtellt, 
daß eine die Thür öffnende Perſon erjchlagen werden mußte. 
Acht Monate lang dauerten diefe Berfolgungen, bis endlich 
im Anfang des Monats September an einem Jahrmarfttage *) 
das Haus Roufjeau’3 eine fürmliche Belagerung zu beitehen 
hatte. SKiejeliteine zerfchmetterten die Fenfter und flogen in 
das Haus, der erjchredte Hund verkroch ſich; ein ungeheurer 
Stein jprengte die Thüre und Rouſſeau und Thereſe drückten 
fh an die Wand, um nicht erjchlagen zu werden. Glück— 
licherweiſe fam endlich die wegen des Jahrmarktes errichtete 
Bürgerwahe auf ihrem Umgange auch zur Stelle. Der 
berbeieilende Gerichtsbeamte ruft beim Anblide der ans 
gerichteten Berwüjtungen aus: „Mein Gott! Das ift ja ein 
Steinhaufen !“ 

In der Unterfuhung darüber, warum denn die Wache 
dieſe Ausschreitungen nicht verhindert habe, jtellte ich Heraus, 
daß die Leute von Motiers hartnädig darauf bejtanden, Die 


*) Der Jahrmarkt wird noch jet in Motiers am Gt. Niko— 
laustage im — abgehalten. 
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Mache jelbit zu geben, ungeachtet die Reihe eigentlih an 
einem anderen Dorfe war. 

Am nächſten Tage fam Alles, was ſich in der ganzen 
Gegend zu den anjtändigen Leuten zählte, nad) Motiers, zum 
Beſuche bei Roufjeau. Der Staatsrath nahm die Sade an 
die Hand und gab ihm auf Koften des Fürften eine 
Schutzwache, zugleih aber auch den Rath, dem Sturme 
zu weichen. *) 

Rouffeau hatte im Plane, ſich auf der St. Petersinſel 
niederzulaffen, wohin er einmal mit Du Peyrou eine Wall- 
fahrt gemacht hatte. Seither war er jo entzüdt von diejem 
Heinen Eilande, daß er oft daran dachte, dort feinen 
Wohnſitz aufzufchlagen. 

Die Infel gehörte dem Spitafe in Bern und die Berner 
waren es, Die ihn vor drei Jahren aus Mperdon vertrieben 
hatten. Nichts deſto weniger dachte Roufjeau, daß es den 
Bernern vielleicht angenehm fein könnte, ihn als Geifel zu 
behalten. Man hatte darüber fogar mit einigen Mitgliedern 
der Regierung geſprochen, welche die dem Gafte des Herrn 
Roguin angethane Ungerechtigkeit zu bedauern jehienen. Auch 
dießmal follte Rouffeau fi getäufcht haben. 


*) Rouſſeau berichtet jo in das Einzelne eingehend über diejes 
Steinbombardement, daß nicht anzunehmen ift, er habe alle dieje 
Umftände nur beliebig erfunden, obgleih man jpäter bemüht war, 
den ganzen Vorgang in Zweifel zu ziehen. Servan erzählt, von 
einem jehr glaubwürdigen Manne, der jelbit zu Jenen gehörte, 
welche am folgenden Tage bei Rouſſeau ihre Bejuche madten, er— 
fahren zu haben, daß die von den Fiejeliteinen in den Fenſtern 
berrührenden Löcher Feiner, als die aufgefundenen Steine jelbit 
waren. Er glaubt darin eine Liſt Thereſens zu erkennen, die Alles 
aufbot, um Roufjeau zum Berlafjen eines Landes zu bewegen, wo 
fie jih langmweilte. — Wir erwähnen auch diejer Auslegung, ohne 
fie für zuläffig zu halten. 


—— 


Auf dieſes grüne Fleckchen Erde, umrauſcht von blauen 
Wellen, flüchtete ſich im September 1765 jener Mann, der 
von ſich ſagen durfte, er habe die Menſchheit nur allzuſehr 
geliebt. Für Rouſſeau's Lebensweiſe hat der dortige mehr— 
wöchentliche Aufenthalt eine viel zu reelle Bedeutung, um 
nicht länger dabei zu verweilen. Der arme Philoſoph juchte 
dieſes einſame, von der übrigen Welt durch eine breite 
Waſſerfläche getrennte Dertchen auf, um dort nad) jo vielen 
Leiden die erfehnte Ruhe und Stille zu finden. Er floh die 
die Menjchen, für deren Glück er gearbeitet; er mied ihre 
Gejellihaft, welche er Tiebte und von deren Wohlfein er ges 
träumt hatte. Er jelbit fonnte für feine Perſon diejes Glüd 
nit finden, aber er fühlte feinen Werth, denn ihm hatte 
hatte die freigebige Natur ihre edeljten Gaben im vollitem 
Make zu Theil werden lajjen. Er war janft, gemüthreich, 
Yiebevoll, er war vielleiht nur zu empfindlih und Titt 
darunter. Seine Philoſophie war ſozuſagen frühreif und er 
war zu früh auf eine Welt gelommen, in der er fi) ver— 
einfamt und verloren jah. Wer feine Sprache verſtand, be— 
wunderte ihn; die Anderen behandelten ihn als Narren oder 
als Verbrecher. 

Jean Jacques ſollte nur wenige ſonnige Lichtſtrahlen 
erleben; nur ſelten drangen aus weiter Ferne Gerüchte von 
Beifall und Zuſtimmung bis zu ihm, und ſie wurden faſt 
übertönt von dem Geſchrei feiner zahlreichen Feinde. Unter 
den vielen Bejuchern, die er in Motiers empfing, waren 
mehr Neugierige, ala aufrichtige VBerehrer. Man wollte ihn 
wie eine Merfwürdigkeit fehen und Jedermann brachte ihm 
ein andere® DBorurtheil entgegen und trug einen anderen 
Eindrud davon. 

Er ſelbſt liebte und wollte wiedergeliebt werden. Er 
fand fein Glüd in dem Gedanken, daß man in feiner Vater— 
ſtadt an ihn denke. Diefer Gedanke Tieß ihn die ſchwere 
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Hand der Verfolgung ertragen und die Stiche der Böswillig— 
feit erdulden. Er Tiebte fein kleines Vaterland, das in 
feinem Herzen einen fo weiten Raum einnahm;, er wollte es 
zum Ideale, zum Mufter aller Republiken und Regierungen 
machen; fein Traum war, es jtet3 ruhmreicher zu jehen und 
mern ihm diefe jeine Liebe mit der Schmach des Scharf— 
richters vergolten wurde, jo blutete jein Herz darunter. 


Ein Jahr Yang wartete er auf Genugthuung und An— 
erfennung , wie. der Verliebte auf das Geſtändniß der Gegen— 
Yiebe wartet. Sie fam nicht diefe erjehnte Ehrenrettung ; 
wunden Herzens, gereizten Gemüthes griff der Beleidigte 
endlich zur Feder und ſchrieb jenen tieferregten ſchmerzerfüllten 
Brief. Ja! innigjt hatte er. diefe Heimath geliebt, die ihm 
fo wehe that; er machte ſich zu ihrem Ritter und obgleich 
er nur eine erjte Jugend dort zugebracht hatte, jo betrachtete 
er fie doc) immer ala den Nuhehafen, in den er nad) immer— 
währenden Srrfahrten einfahren zu können hoffte. 


Die Strenge, mit welcher der Rath gegen ihn verfuhr, 
fonnte in jeinem Herzen die Liebe, die er feiner Vaterftadt 
entgegenbradhte, nicht erjtiden ; treu bewahrte er fie ihr auch 
fernerhin. Umfomehr verdüfterte fi) fein Gemüth. Ueberall 
erblichte er Yeinde, die beiten Abfichten feiner Freunde waren 
ihm verdächtig, ein Zweifel, ein. umüberlegtes Wort und fie 
waren für ihn verloren. Und doch fühlte diefer Mann, der 
das fünfzigfte Lebensjahr Hinter fich hatte, der jo viel gereift 
und erfahren, der mit Menſchen aus allen Klaſſen der Ge= 
fenfchaft gelebt Hatte, deſſen Erfahrung gereift fein Sollte, 
das Bedürfniß ſich bei dritten Perſonen Rathes zu erholen. 
Er ſchrieb uud eröffnete was ihn quälte, gab man ihm aber 
einen Rath, der zu feiner Anſchauungsweiſe nicht paßte, fo 
wurde er gereizt und bildete fi ein, die ganze Welt jei 
gegen ihn verſchworen und verfolge ihn. 


a 1 Be 


Der Gedanke, ſich auf der Petersinfel niederzulaffen, 
war ihm jehr angenehm. Dort, dachte er, werde er Schub 
finden, dort werde er der Bergefjenheit anheimfallen, und dort 
fönne er in beſchaulichem Denken und Träumen die Zeit 
abwarten, wo die Menjchen von ihrem Irrthume geheilt jein 
werden. Sein ganzes Leben Yang hegte er den Gedanfen, 
mit der Gefellihaft, die von ihm beleidigt worden zu jein 
behauptete, fi wieder auszuſhönen; hatte er doch nie etwas 
Anderes als ihr Glück im Auge gehabt. Und ala die Jahre 
vergingen, ohne daß der Bannjtrahl, der ihn getroffen, 
wieder zurüdgenommen worden wäre, jo überließ er dag Weitere 
der Geſchichte, „welche ſich vielleicht mit mir befafjen wird,“ 
wie er melancholifch selber von ich jagt. Dann machte er 
wieder fleißig Anmerkungen zu feinen Briefen und Er— 
innerungen; er verglich, verbejjerte, vervollftändigte die um— 
fangreihe Sammlung der auf fein Leben Bezug habenden 
Dokumente und vermehrte fie täglich um irgend ein neues 
Aktenſtück. | 

Der Gedanke, ſich auf das Urtheil der Nachwelt zu 
verlaſſen, gereichte ihm zum Troſte, er bildete einen Theil 
feiner Religion, jenes Kultus, deſſen Darjtellung und Ent— 
wicklung ihm zum großen Nachtheil wurde. 

Die Univerjalität feines Genieg mußte diefen Mann 
aud eine Univerjalreligion träumen laſſen; weil er gemüthlich 
und herzensgut ‚war, mußte er auch tief religiös jein. Er 
mußte glauben, denn jein Herz verwarf die kalte Hypotheſe 
vom Nichte. Er jchrieb eines Tages: „In meiner Kindheit 
„glaubte ich aus Gehorfam, in meiner Jugend aus Gefühl, 
‚im reifen Alter aus DVernunftgründen, und jet glaube ich, 
‚noeil ich ftet3 geglaubt habe. *) Wie Hätte ein folder Mann 
zugeben fünnen, daß Derjenige, der hienieden viel gelitten, 


*) J. J. Rousseau. Sa vie, ses id&es religieuses par M. Doret. 


ea 


der ewigen MWiedervergeltung nicht theilhaft jein werde ? 
„Man Ffann jagen, daß ihn diefer Gedanke bejtändig geftüßt 
„und getragen. Sein Geift war ftarf, jtärfer al3 jein Cha— 
„rakter. Dieſer hatte fich verbittert, aber in Rouſſeau's Seele 
„hob ſich der Muth zur Ausdauer, zur Geduld und zum Ver— 
„geſſen.“ 

Armer Rouſſeau! Mit ein wenig Kühnheit und weniger 
ängftliher Schüdhternheit hätte er feinen Feinden wohl Stand 
halten können; es fehlte nur wenig und der lange Prozeß 
in Genf wäre direft zu feinen Gunſten ausgefallen. Ihm 
fehlte aber die Rednergabe, jene volfstribunenmäßige Bered— 
famfeit, die durch Starken Schwung Alles mit jich fortreißt 
und die dffentlihe Meinung für fi) gewinnt. Leider kannte 
Sean Jacques nur die Beredjfamfeit der Weder und das ge= 
Ihriebene Wort gereihte ihm nur zu oft zum Schaden. Zum 
Glücke für feine Bewunderer find die Wahrzeichen feines 
Genies, die Gefühle feines Herzens nicht in Verluſt gerathen. 
Er Hat fie als Altenftüde zu feinem Prozeſſe hinterlaſſen; 
jobald ſie zu Papier gebracht waren, ficherten fie ihm den 
Gewinn der von ihm vertretenen Sache, die endliche Anz 
erfennung und die endliche Wiederheritellung jeiner Ehre. 


4. J. Üonssem anf der St, Peters-Hisel, 


Mitten im Bielerfee erhebt fich gegenüber von Glereſſe 
die St. Peters-Inſel. Bon Weiten gejehen ift fie eine dichte, 
Thattige Au von malerifher Wirkung. Wenn im Frühlinge 
ihr Laubdach in den mannigfaltigften Abftufungen des Grün 
erglängzt, bietet fie dem Auge ein Bild voll dunkler oder heller 
Tarbentöne,; wenn im Herbite das Blätterwerk ſich röthet, 
malt es Spudgejtalten auf den dunfelgrünen Untergrund der 
Tannen und des ler. 

Als Landungsplag dient eine Kleine ſeichte Bucht am 
Buße einer Mauer, die das Ufer ſchützt. Der Erbauer dieſes 
Werkes fühlte fich gedrängt, der Welt zu verkünden, daß jeine 
im Jahre 1770 begonnene Mauer im Jahre 1774 vollendet 
worden jei. Daraus muß man jchließen, daß hier die 
Steindlöde nicht jo zuporfommend waren, wie Die der 
Königin von Theben, weldhe freiwillig fi ordneten und auf 
die ihnen bejtimmten Plätze fi) begaben. Spielmann wollte 
feinen Namen verewigen, in der Meinung, daß dann die Inſel 
jtatt eines einzigen, zwei große Männer aufzumweifen haben 
würde und jo erbaute er ſich zu jeinem perſönlichen Ruhm 
ein Denkmal auf der Heinen das Ufer beherrichenden Anhöhe. 

Ein reizender Weg führt in das Innere der Infel unter 
einem Laubgewölbe Hin; der rechter Hand gelegene fanfte 
Abhang ift mit Epheu bededt, das in dicken Büjchen ftehende 
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Immergrün öffnet feine bleichen Blüthenkelche; hie und da 
blühen Anemonen, Beilhen, Seidelbait unter Buchen und 
Eichen. Weiter oben kommt man auf eine Lichtung und zu 
einem Yändlihen Papillon. Hier verfammelt fih im Herbite 
zur Zeit der Weinleſe die Fröhliche Zugend der Umgebung 
zum Tanze und zur Feier der lebten ſchönen Tage im Jahre. 
Sn den Wipfeln der hohen Eichen girren auf phantaftifchen 
Aeſten fih ſchaukelnde Ningeltauben , es pfeift die Amjel aus 
ihrem dunklen Berftede, vom dünnjten Zweiglein eines 
blühenden Kirſchbaumes aus unterbricht dag Tiebliche Zwit— 
ſchern der Grasmüde die Stille der Gegend und von ferne 
her ruft der Kukuk mit melancholiſchen Tönen feinen Genoſſen 
am Saume des Waldes, Bismweilen verirrt ih aud ein 
Nachtigallen-Pärchen hieher und bringt die Schöne Jahreszeit 
auf der Injel zu; aber folde Gäfte find ſehr jelten. Auf 
der Höhe angelangt belohnt uns ein Blick auf das herrliche 
Panorama des ringsherum ſchimmernden See’3, deſſen Wellen 
in leichten Linien zittern; bisweilen zieht eine Schwalbe im 
Fluge eine ſchwache Ritze in die große Spiegelfcheibe, in der 
ih das Land und der Himmel beſchauen. Auf der andern 
Seite tauchen die Nebengärten aus dem Waller empor. Zu 
unjeren Füßen endlich zeigt ſich ein weitläufiges, ländlich 
ausjehendes Gebäude, umgeben von alten Hundertjährigen 
Bäumen, ein Birnbaum mit bemoostem Stamme und blühenden 
Zweigen, ein Nußbaum, ein laufender Brunnen. 

Dad war die Dafe, welche Jean Jacques, der Wüſte 
des Lebens entfliehend, im Auguft 1765 auffuchte, um Ruhe 
und Frieden zu finden, er wollte Glück und Wohlfahrt er- 
jagen und hatte nur Mühjal und Enttäufhung geerntet. 
Deim Landen an diefer friedlichen Einfiedelei entwand ſich ein. 
tiefer Seufzer feiner Bruft. Endlich, dachte er, finde ich 
Zuflucht, DBergefjenheit und Frieden. Sein Träumen ver— 
wirklichte ich. | 
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In einem bejcheidenen Zimmer, welches heute noch zu 
jehen ijt, richtete er ih ein. Dom einzigen Fenſter aus 
Ihmeift der entzücte Blick ins Weite. Gegen Often ruht 
er auf dem mwaldigen Linien des Ufer, weiterhin blickt der 
See zwijchen Birnen= und Uepfelbäumen dur, ung zu Füßen 
dehnt ji der Gemüfegarten. Links hat man die Nebenberge, 
einige Baumgruppen, Wiejen und — die Einfamfeit. Heute 
it das Zimmer mit Namen bededt, welche in das Holzgetäfel 
und in die ſechs großen Balken der Dede geſchnitzt oder in 
die Steinwand eingegraben wurden. Aus einem ärmlichen 
Bette, dreien Stühlen, einem Schreibfaften und einem Ofen 
beitand die ganze damalige Einrihtung. Neben dem Ofen 
it .ein Loch im Fußboden angebradt, Durch welches Sean 
Jacques den zudringlichen Beſuchern entfloh. Durch diefe 
Valle gelangte er nämlih auf den Ofen de3 unter feinem 
Zimmer gelegenen Speijezimmerd, und dann hieß e3, er fei 
abweſend. 

Rouſſeau war damals 53 Jahre alt; er war nicht mehr 
der feurige junge Mann, voll Illuſionen, der plötzlich in der 
Welt auftrat und zur Reiſe durch das Leben nichts mitbrachte 
als leichtes Gepäck, Sorgloſigkeit, kein Geld, aber Schätze 
neuer Gedanken. Er hatte gealtert, ſein Körper war gebrochen 
ſein Gemüth verbittert; aber ſein Geiſt wat geſund, hoch— 
fliegend, um ein bis zwei Jahrhunderte ſeiner Zeit voraus, 
und weit erhaben über die kleinliche Geſellſchaft, die ihn nicht 
frei ließ, über ſeine Freunde, die ihm zur Laſt fielen und über 
ſeine Feinde, die ihn verfolgten. 

Das Haus des Schaffners, wie noch heute der Pächter 
des Spitalgutes genannt wird, iſt ein ehemaliges, den heiligen 
Apoſteln Petrus und Paulus geweiht und von Cluniacenſern 
bewohnt geweſenes Kloſter. Jahrhunderte lang hausten in 
dieſem Aſyl glückſelige Mönche, entfernt von der Welt und 
ihrem Geräuſch. Uebrigens hatten ſie Alles, um zufrieden zu 
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fein, gutes Ejjen, gute Weine und die vollitändigjte Ruhe. 
Ihr in der Nähe der Kapelle befindlicher Weinkeller ließ te 
auf die Geſellſchaft der Menjchen vergejfen und ſie wären 
vielleicht jelbft wieder vergefjen worden, hätten fie fich nicht 
in die Streitigkeiten ihrer Nachbarn gemengt. Im Jahre 1530, 
zur Zeit al3 Wilhelm Farel und Peter Viret im Wandtlande 
als DVerfündiger der Reformation auftraten, jührlarifirte ein 
Dekret der Regierung von Bern dag Kloſter mit feinen 
Robinionbrüdern und ſchenkte die Inſel dem Burgerjpital in 
Bern, welches fie bis auf den heutigen Tag behielt und ver= 
waltete. 

Bevor Jean Jacques wieder feſten Fuß in Bernerlanden 
Taßte, hatte er fich mit der Sicherung feiner Subfijtenzmittel 
befaßt. Du Peyrou übernahm es, die Gejammtausgabe der 
Werke Rouſſeau's zu veranitalten. Lord Keith, den der König 
von England wieder in den Beſitz feiner Güter eingejebt 
hatte, beitimmte jeinem Freunde eine Penſion von jährlid) 
1200 Fr., welche Jean Jacques ſelbſt auf die Hälfte herab— 
ſetzte. Don dieſer Seite her war alſo für feine unmittelbaren 
Bedürfniſſe geſorgt und die Infel jollte für ihn, wie er ſelbſt 
fagt, „die Inſel PBapimanien werden, das glücliche Land, 
„wo man schläft. Man tut dort mehr, man thuf dort gar 
„nichts. *) 

„Eben dieſes Mehr war für mih Alles. Auf den 
„Schlaf habe ich immer wenig gehalten, mir genigt es, 
„müßig zu jein. Wenn e& aber gilt, nichts zu thun, jo 
„ziehe ich e3 immerhin vor im Wachen zu träumen, als im 
„Schlafen. Ueber das Alter, in welchem man romantifche 
„Pläne entwirft, war ich hinaus und der Weihrauch arm= 
„ſeligen Ruhmes hatte mic) mehr betäubt als erfreut. Un— 
‚gebunden, in ewigem Müßiggange eben zu fünnen war bie 


*) „On y fait plus, on n’y fait nulle chose.* 
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„letzte Hoffnung, die mir noch geblichen war. Das iſt das 
„geben der Seligen in der andern Wet und fünftighin follte 
„es mein größtes Glüd auf diejer Welt Sein. 

Die Botanik wurde nun das geeignet: Studium, um 
feine Zeit auszufüllen und feiner Muße Reiz ;" verleihen. 
„Unbekümmert duch Wald und Teld zu ftreifen, hie und da 
„nad einer Blume, bald nad einem Zweige zu greifen, 
„mein Heu, wie es gerade der Zufall brachte, zuſammen— 
„zulefen, taufend und taujend Male die nämlichen Dinge und 
‚immer mit demjelben Intereſſe zu beobachten, weil ich fie 
„vergeſſen hatte, da3 war etwas, um die Ewigkeit damit 
‚zuzubringen, ohne mich nur einen Augenblid langweilen zu 
‚„önnen. Die jtet3 ſich gleich bleibende Aehnlichkeit und doch 
‚wieder wunderbare Mannigfaltigfeit, welche im Bau der 
„Pflanze herrſcht, entzückt nur jene, welche jchon einen Begriff 
„vom Syſtem im DBegetabilienreiche haben, die andern emp= 
„finden beim Anblick al’ diefer Schätze der Natur nichts ala 
„ſtumpfſinniges und einſeitiges Staunen. Von den Einzelheiten 
„ſehen ſie nichts, weil ſie gar nicht wiſſen, was ſie anſchauen 
„ſollen, und vom Ganzen ſehen ſie ebenſowenig, weil ſie 
„keinen Begriff von der Alles durchziehenden Kette der Ueber— 
„einſtimmung und Verbindungen haben, deren Wunder den 
„Geiſt des verſtändnißvollen Beobachters übermannen.“ 

Schon in Chambéry Hatte Jean Jacques die Anlage 
eines Herbariums begonnen, und in Paris bejchäftigte er ſich 
damit während feiner freien Zeit. Seine Freude an Allem, 
was mit den Wundern der Natur im Zufammenhange fteht, 
Hatte ſchon die Aufmerffamfeit des berühmten Reifenden 
Bernardin de St. Pierre auf ihn gelenkt. Diejer war einer 
jener Gelehrten, welche die Wiſſenſchaft zum Gemeingute 
machten, indem fie ihre Darftellung in eine mit der Troden= 
heit de3 Gegenjtandes in wohlthuendem Gegenfabe ftehende 
Form einfleideten. Der Autor der «Etudes de la nature» 
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verſtand es, durch feine Yebendigen Befihreibungen einen un— 
widerjtehlihen Neiz auf den Lejer auszuüben. Lege man nicht 
zu viel Gewicht auf das, was Irrthümliches in jeiner Phyſik 
enthalten if. Schon Roufjeau befämpfte in berühmt ge= 
bliebenen Briefen St. Pierre’3 Theorie von der Fluth und 
Ebbe. Allein geiftige Zufammengehörigfeit und ein gemein= 
jamer Gedanfe verband dieſe beiden Männer. Beide ver— 
ehrten den Schöpfer in der Schöpfung. Beide entzückten den 
Lefer ; Sean Jacques Rouſſeau ſprach zur Vernunft und 
Bernardin de St. Pierre zum Gefühle. Des letzteren Roman 
„Paul und Virginie“ war lange Zeit da3 Buch aller Tiebenden 
Herzen. 

Auf feiner einfamen Inſel durchſtreifte Jean Jacques mit 
der Lupe in der Hand und dem Linne unter'm Arm die Herr= 
Thaften der Stadt Bern, begeiftert von dem Gedanken, den 
Pflanzen der Inſel ein eigenes Buch zu widmen, voll neuer 
Beobachtungen und Aufjchlüffe über die « Flora Petrinsularis». 
Dieſes Werk, von dem er in feinen „Befenntnifjen“ 
und in feinen „Träumereien“ fpricht, ſollte ihn in feinen 
alten Tagen zerjtreuen und beichäftigen. 

Thereje war in Motiers zurückgeblieben; er forderte fie 
auf, wieder zu ihm zu kommen und bald darauf fuhr fie 
über den See und landete mit Kiſten voll Büchern und 
Schriften, welche im Hausgange aufgeftapelt wurden. Diefe 
umfangreichen Bapierhaufen flößten ihm einen gewiffen Wider- 
willen ein; er hätte diefe Andenken an böje Tage lieber nicht 
mehr wieder berührt, feitdem er fich ſelbſt das Verſprechen 
gegeben hatte, mit der Vergangenheit gänzlich) zu breden. 
Er war verdrießlich, wie er felbft jagt, wenn er fi an die 
Beantwortung der zahlreichen Briefe*) machte, die ihn bis 
in feine Zurücgezogenheit verfolgten. 


*) Die meiften unf:anfirt. Man Ichte damals noch nicht im 
den Zeiten des Frankaturzwanges und des billigen Poſtporto. 
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Es war nicht Teicht, in dem fleinen Raume, der feine 
Wohnung vorftellte, Alles unterzubringen und fie” häuslich 
einzurichten. Allein es mußte jein, und geſchah auch ohne die 
Lieblingsbefchäftigungen des Einfiedfers zu beeinträchtigen, 
der hier endlich das einſt geträumte irdiſche Glück genoß. 

Hören wir, wie er jelbit fein Glück befchreibt. 

„Bon jeher habe ic das Waller Teidenschaftlich ge— 
„hebt; jein Anblick verjegte mich ſtets in ein köſtliches 
„Sinnen und Träumen, welches häufig nicht einmal auf 
„einen bejtimmten Gegenjtand gerichtet war. Bei ſchönem 
‚Better unterließ ich eg niemal3, glei nad) dem Auf— 
„ſtehen auf der Terraffe auf und ab zu gehen, um die 
„gelunde Morgenluft einzuathmen und meine Augen über 
„nen Horizont des ſchönen Sees ſchweifen zu laſſen, der 
„von Hügeln und Bergen begrenzt einen zauberhaften 
„Anblick gewährte. Ich finde, man könne die Gottheit 
‚nicht mwürdiger verehren, als Dur die ftumme Bes 
„wunderung, welche die Betrachtung ihrer Werke in ung 
„erweckt und ſich durch bejtimmte Formen nicht ausdrücken 
„läßt. Sch begreife, daß die Städtebemohner, die nur 
‚Mauern, Straßen und Berbrecher jehen, wenig Glauben 
„haben, aber was ich nicht begreife, it, daß Landbewohner, 
„beſonders ſolche, die in der Einſamkeit leben, ungläubig 
„jein können. Wie? Ihre Seele follte fih nicht täglid) 
„hundertmal mit Ekſtaſe zum Schöpfer der fie umgebenden 
„Wunder erheben ? 

„SG las von einem weiſen Bifchofe, der auf einer 
„Viſitation feiner Diözefe einer alten Frau begegnete, die 
‚Ahr ganzes Beten nur in dem einzigen Ausruf „Ach!“ 
‚zulammenzufaffen vermochte. Er fagte zu ihr: Gutes 
„Mütterchen, fahret nur fort in eurer Weile zu beten; 
„euer Stöhnen hat mehr Werth als unfere Gebete. Diefes 
„beite aller Gebete ift auch das meinige.“ 
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Häufige Waſſerfahrten mwechjelten mit Streifzügen durch 
die Wälder; ein feiner Kahn trug den Einfiedler hinaus in 
den offenen See, und dort überließ er ſich feinen jüßen 
Träumereien. 

„Oh Natur? Oh meine Mutter! Hier ftehe ich allein 
„unter deinem Schube, hier giebt es feinen Menfchen, der 
„gewandt und trügeriich zum Bermittler zwijchen dir und 
‚mir ſich aufwirft. 

Seinem armen Hunde zu Liebe, dem diefe Fahrten 
zwijchen Himmel und Waller durchaus nicht behagten, landete 
Rouſſeau auf der von der großen Inſel duch einen breiten 
Kanal getrennten Heinen Injel. Auf dem Gipfel diejes, vom 
Waſſer umflojfenen einen Berges, überließ ſich Roufjeau am 
Viebiten jeinen Gedanken. In das Gras hingeftredt, bildete 
er fih mit Wonne ein, der ganzen übrigen Welt entrüct zu 
fein. Seine Phantafie gaufelte ihm vor, daß er der Robinjon 
diejes winzigen Gebietes jei, das nichts al3 ein Heiner Erd— 
hügel it. Und wie Robinfon woilte er fein Eiland mit 
lebenden Weſen bevölfern, zu welchem Ende er mit großer 
Heierlichkeit Kaninchen hin verfeßte. *) 

Neben dieſem müßigen Leben machte ji des Schaffners 
Saft auch wieder nüklid. Es war die Zeit der Obfternte, 
er half beim Pflücken und Eletterte auf die Aepfelbäume wie 
in früheren Zeiten auf die Kirſchbäume des Fräul. Galley. 
Herr Kichhberger aus Bern fand ihn auf einem großen 
Baume Jigend, mit einem großen Sade umgürtet, „ver 
bereit3 fo voll Aepfel war, daß er fih nicht mehr rühren 
konnte.“ 

Der nämliche Hr. Kirchberger leitete auch den Brief— 
wechſel zwiſchen Rouſſeau und Julie Bondeli ein, von der 


*) Sie find wieder ausgeſtorben und auf dem Hügel, auf dem 
Jean Jacques Rouſſeau einft zu träunten liebte, erhebt ſich jegt ein 
TIriangulirungszeien. 
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er ihm ein für diefe Dame höchſt ſchmeichelhaftes Bild ent— 
worfen hatte. 

Sean Jacques that übrigens fein Möglichites, um fi 
bei den Bernern wenn auch) nicht beliebt, doch wenigjteng vergefjen 
zu maden; jo groß war feine Furcht, feine Glüdfeligfeit zu 
Ende gehen zu ſehen. Er hatte fich jo jehr und fo gut an 
jeine Anjel gewöhnt, daß der bloße Gedanke, Bejuche außer- 
halb ihrer Grenzen zu machen, ihm ſchon Kummer und 
Sorgen madte. 

Jeder Tag hatte für den Einfiedler ein neues Vergnügen 
im Gefolge. Wenn der See unruhig war, machte e8 ihm 
die größte Freude, zum Ufer hinab zu gehen und dort die 
mit endlofem Braujen fi) drängenden und brechenden Wellen 
zu beobachten ; jie waren ihm das Tebhafte Bild des Treibens 
in der Welt, jener Welt, die ihn aus ihrer Mitte veritoßen. 

Rouffeau ergeht ſich in feinen Träumen mit jo viel 
Freude und Wonne über das befriedigende und vollitändige 
Glück, welches er genoß, daß man annehmen fann, der über 
ihn verhängte Ausweilungsbefehl jei wohl einer der ſchwerſten 
Schläge gewejen, die ihm von den Menſchen widerfuhren. 
In der That, er war glüdlich der arme Mann. Ein Yeifer 
Schmerz war ihm geblieben, doch litt er nicht darunter, Es 
war jenes Empfinden, welches die Engländer mit dem Aus— 
drude „the joy of grief“ bezeichnen. Im Herzen und im 
Gewiſſen fühlte er fi unſchuldig und diefes Gefühl machte 
ihn glücdlih, bejonders feit er weit weg von den Menjchen, 
ihren kleinlichen Racheakten nicht mehr ausgeſetzt war. 

Stellte ji Regenmwetter ein, jo bejchäftigte ſich unſer 
Einfiedler mit dem Ordnen feiner Sammlungen. So treu 
wie nur möglich, zeichnete er jeine Pflanzen ab und wenn 
er glaubte, es ſei ihm gelungen, zeigte er feine Zeichnung 
von Zimmer zu Zimmer herum und fragte Alle di: ihm be= 
gegneten, ob fie die Pflanze erfennen. 


— 10 — 


Dft meldete man die Annäherung eines mit Neugierigen 
bejeßten Schiffes, welche den Wunſch ausſprachen, dag merf- 
würdige Weſen, von dem alle Zeitfehriften (papiers) geſprochen 
hatten, in der Nähe zu fehen. Die Zudringlichen, die ihn 
in feinem Glücke ftörten verwünſchend, floh dann der Ein— 
fiedfer hinaus ing Freie über Stod und Stein, hinein in 
die dichteſten Büſche, wo er ſich Stunden Yang verftect. hielt, 
bevor er wieder feine Wohnung aufſuchte. An verjihiedenen 
Stellen der Infel zeigt man noch die ſchmalen Pfade, die zu 
ſolchen natürlichen Aiylen führen, und dem Geächteten Schut 
gegen die läftigen Fremden gewährten. 

Nenn die unverfhämten Neugierigen und Interviewers 
unangemeldet fich einjtellten, öffnete Rouſſeau ganz leiſe feine 
Tale und jtieg auf den Ofen des Speifezimmerd hinab um 
fi) von dort aus in irgend einem Winfel des Haufes un 
fihtbar zu machen. Ueber diefer Falle ftand ein hochfüßiger 
Tiſch, der eine Art Pult bildete, wo die Mufifhefte aufs 
gejtapelt lagen. Im Hintergrunde dieſes Zimmers befand 
fih das mit einem blau und weiß geftreiften Stoffe bededte 
Belt. Drei Stühle, Die either ausgewechjelt wurden, 
vollendeten mit zwei einfachen Tiſchen die Einrichtung dieſer 
beſcheidenen Zelle. In den Eden erhoben fi Pfeiler von 
Büchern und Stöße von vielgeliebten handjchriftlichen Auf— 
zeichnungen. Am Fenſterſimſe ftand eine Schachtel mit Futter= 
körnern, die in der Sonne trodneten. | 

Die Jahreszeit war ſchon weit vorgerüdt, heftige Talte 
Winde bliefen häufig vom Jura herab, die Kaftanienbäume 
der Inſel, Die einzigen in der ganzen Gegend, Hatten ihre 
reifen Früchte abgejhüttelt; auf den Hügeln waren Die 
Trauben geſchnitten, und volle Fäſſer ſchmückten den weit— 
läufigen Seller des Kloſters. Rouſſeau war niedergefchlagen, 
Gerüchte die zu ihm gedrungen waren, erfüllten ihn mit 
Trauer und Unruhe. Herr von Groffenrid, Amtmann 


von Nidau, hatte ihm fo viel Wohlwollen und Freundfchaft 
bezeugt, daß er gar nicht glauben fonnte, man wolle ihn 
abermals aus dem endlich gefundenen Aiyle vertreiben. 


Und do war && jo. Im letzten Drittel des Monats 
Oftober 1765 erhielt er einen freundſchaftlich wohlwollenden 
Brief, womit Herr von Öraffenried den Stachel des mit- 
folgenden amtlichen Schreibens zu mildern verfuchte. Diefes 
eröffnete ihm den Befehl, daß er die Inſel und die Staaten 
M. G. H. von Bern zu verlaffen Haben. Wir laſſen die 
betreffenden Akten ſelbſt reven. 


Manual des Geheimen Raths N° 4, pag. 164, vom 
10. Oktober 1765. 
„Nidau Pref. Dem vernemmen rad foll ſich der be- 
„kannte Jean Jaques Rousseau auf der St. Peters Infel 
‚im ambt Nidau befinden, Wir haben dero der noth= 
„wendigkeit zu fein befunden, Euch befelhlichen aufzutragen, 
„Ihme, wann er fich noch allda aufhielte, zu verdeuten, 
‚daß er fi vonda wegg- und auß Ihn. Gn. 9. Landen 
‚begeben thüe; Wie zuthun etc. 


Rathamanual N° 277, pag. 237, vom 21. Oklober 1765. 

„van Præfe. Wann jeh daS wegen dem Jean Jaques 
„Rousseau von MenGnY. den Öeheimden Räthen jüngfthin 
„an Ihne Herrn Ambtmann abgegebene Schreiben eine 
„Antwort erheifchet Hätte, jo hätte der Respect, den Er 
„dieſem hochen Tribunal ſchuldig ift, Ihne erinnern follen, 
„daB jeine Antwort an eben dasjelbe, und feineswegs an 
„MEnH. hätte gejtellt werden ſollen. Da aber diejes zum 
„Mißfallen MrGH. von Ihme Herrn Ambtmann anders 
„verfüegt worden, jo diene in Antwort auf Seine Zus 
„ſchrift, daß der Rousseau bis künftigen Sambitag MrGH. 
‚ande raumen, und es jeinetwegen bey dero unwankel— 
„baren Entihluß vom 1. und 8. Juli 1762 kraft deſſen 
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„er aus Ihr GnH. Mediat- und Immediat-Landen ver= 
„wieſen worden, verbleiben jolle. 


„Ihme werde demenach befohlen, jelbigen Ihr Gn. Will 
„zu eröffnen, foldden gegen dieſen gefährlichen Mann ohne 
„ander8 in Execution zu fegen, und ihme auf feinen 
„alfähligen Wieder@intritt eine jcharfe Beitrafung anzu— 
„drohen. Der Schaffner der St. Peters Inſul aber, der 
„ohne Sein Herren Ambtmanns Borwißen dieſen Fremdling 
„eingezogen, werde er ſolches verweißlich vorhalten. 

„Nachdeme vorjtehendes Schreiben aljobald in der Ver— 
„ſammlung MrGH. abgelefen worden, ward dasjelbe gut— 
„geheißen und befohlen, jolches durch ein Läufer an feine 
‚Behörde zu verjenden.“ 


Leidend, entfräftet, gebrochenen Geiſtes in Folge jo 
vieler Schnell aufeinanderfolgender, wiederholter Verfolgungen 
widerjeßte ji der arme Jean Jacques dem barbarifchen 
Befehle, der ihn in einem Augenblide, wo der Winter bereits 
vor der Thüre jtand, feines Aſyls beraubte. Diejes Auf- 
flammen dauerte nicht lange, bald trat Abjpannuug ein, er 
ließ. den Kopf finfen, fein Muth war gebrochen. Tauſend 
Gedanken durchkreuzten fein Gehirn. Er wollte fliehen, aber 
er fühlte ſich unfreiwillig an den Boden der Inſel gefeſſelt. 
Wie Philemon wünjchte er ſich, daß der Herr des Univerfums 
ihn in eine Eiche verwandeln möchte, um hienieden endlich 
Ruhe zu finden. | 

Er ſchrieb und bat, man möge ihm feinen Frieden laſſen. 
Er verpfändete fein Wort, daß er nie mehr eine Feder be= 
rühren werde. Als Antwort auf fein Flehen wurde ihm 
bedeutet, daß er die Infel binnen 24 Stunden zu verlaffen 
babe. 


Um lebten Tage, den Rouffeau auf der Inſel zubradte, 
famen zahlreiche Beſucher aus der Nachbarſchaft. Wer ihn 
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fannte, wer ihn zu ſchätzen verjtand, wollte ihm feine Freund- 
Ihaft und feine Theilnahme bezeugen. Der gefränfte, tief- 
verlegte Rouſſeau hatte feinen Sinn mehr für diefe Beweiſe 
des Mitgefühls und der Hochachtung. Am Vorabende feiner 
Abreiſe Tieß er fich eine Laute bringen, zu der er mit erftickter 
Stimme einige, wahrſcheinlich am gleichen Tage exit gedichtete 
Strophen fang, um dadurch) jeinen Wirthen im Momente der 
Trennung jeine Dankbarkeit und fein Bedauern auszudrüden. 
Des Schaffners Schweiter, welche Zeugin dieſer rührenden 
- Szene war, hatte fih mehrere Strophen gemerkt. Aus ihren 
Aufzeichnungen und aus den Mittheilungen der übrigen An— 
wejenden wurde dann jpäter der Tert der ganzen Romanze 
bergejtellt.”) Sie lautet: 


Chers amis, le sort m’entraine. 
Demain, mon cur dechire, 
De regrets amers navre 
Va rompre sa douce chaine, 

Et se livrer, sans appui, 

Aux traits que dardent sur lui, 

La calomnie et la haine. 


Adieu, retraite cherie, 
Ou, des mechants oublie, 
Sous les yeux de l’amitie, 
Je laissai couler ma vie; 
Où, dans ton sein maternel, 
Nature, fille du ciel, 
J’avais trouve ma patrie. 


Adieu, paisible rivage, 

Ouü le sort le plus indulgent 

Depose pour un moment 

Les debris de mon naufrage. 
Lieux charmants dont la douceur 
Ranimait mon faible ceur, 
Fatigue d’un long orage. 


*) L’ile de St-Pierre par J. Germiquet-Neuveville. 
I. 3. Rouſſeau. 8 
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Adieu, source pure et claire, 
Qui souvent pres de tes eaux 
Me vit chercher le repos, 

La fraicheur et le myst£re ; 
Quand, loin des feux du midi, 
Je fonlais le sol fleuri 
De ta rive hospitali£re. 


Toi, qu’un vent léger balance, 
Adieu, lac au sein d’argent, 
Oü, sous un ciel caressant, 
J’errais avec indolence, 

Goütant les vagues douceurs 

Des pensers longs et r@veurs, 

Et du soir et du silence. 


Lac brillant, fontaine pure, 
Lit de mousse, ombrages frais, 
Amis bienveillants et vrais, 
Douce paix, retraite obscure, 

Tout fuit, helas! et demain 

Ton enfant t’appelle en vain; 

Je t’ai perdue, — ô nature! 


Au sentiment qui m’oppresse 
Nul mortel ne repondra, 
Mon cur seul me parlera 
Du bonheur qu’ici je laisse; 

Et sur ce cher souvenir 

Ma tombe, prete & s’ouvrir, 

Va jeter son ombre &paisse. 


Ah! fuyez, vaines alarmes ! 

Mon nom vivra dans ces lieux ; 

Cet espoir, & mes adieux, 

Peut encore m&ler des charmes. 
Adieu.... sur ces bords cheris, 
Qu’il me reste, 6 mes amis, 

Votre tendresse et vos larınes. ®) 


*) Theure Freunde! Mein Schiefjal ruft mic) morgen von hier 
ab. Mit von bittrem Kummer tief erfüllten Herzen muß ich die 
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Am 24. Oftober 1765 verließ Jean Jacques Rouſſeau 
mit Anbruch des Tages und in Begleitung einiger Freunde 
die „unmittelbaren“ und „mittelbaren” Staaten der Önädigen 


Bande, die an euch mich feſſeln, löſen, ſchußlos mich Den Pfeilen 
ftellen, weile Haß und Schmähſucht auf mich Jchleudern. 


Lebe wohl, geliebte Stätte, wo die Böſen mich vergaßen, und 
wo mitten unter Freunden ich daS Leben mir vergehen ließ; und 
wo im mütterlichen Schooße der Himmelstochter Natur ich meine 
Heimat) wieder fand. 


Lebe wohl, du friedliches Geftade, an dem ein gnädigeres 
Geſchick für furje Zeit die Trümmer meites Schiffbruchs landen 
ließ. Reizend Oertchen! wo nad) langem Sturme ſüße Ruhe meinem 
ſchwachen Herzen neue: Leben gab. 


Lebe wohl, du reine, helle Duelle, die du mich oft zu deinem 
Waſſer kommen jahft, wenn ich nach Ruhe, Friſche und geheimniß— 
voller Stille juchte, und weit vom Mittagstifche des Daheim auf 
dem blumenreihen Boden deines gaftlichen Ufers mich erging. 


Und du vom Winde leicht bewegter See mit deinem Silber: 
bujen, lebe wohl. Sorglos wandelte ich unterm blauen Simmel 
in deiner Nähe und foftete die unnennbare Freude langen träume: 
riihen Denkens, wenn Alles ſchwieg und ſich der Abend nahte. 


Der leuchtende Eee, die Hare Quelle, die moofige Bank, der 
fühlende Schatten, die wohlwollenden, aufrichtigen Freunde, der 
jüße Frieden, die ftille Einſamkeit, Alles flieht! und morgen, ac! 
ruft dein Kind vergebens: Sch habe dich verloren, — oh Natur! 


Auf das, was ich empfinde und was mid, niederdrücdt, wird 
mir fein Sterbliger antworten, nur mein Herz wird mir von dem 
Glüde jagen, welches ich hier laſſen mußte, und mein Grab, das 
bald ſich Öffnen wird, wirft jeinen dichten Schatten auf dieß theure 
Angedenten. 


Ach flieht ihr eitle Thränen! es lebt mein Name hier auch 
fünftig fort und dieſe Hoffnung kann den Schmerz der Trennung 
noch verſüßen. Lebt wohl, geliebte Ufer, nur bemahret mir, oh 
meine Freunde, euer Wohlwollen und eure Thränen. 
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Herren von Bern. *) Er begab fih nah Nidau, wo der 
Landvogt der Republif, Herr von Graffenried, dem Erilirten 
noch einmal jeine Theilnahme bezeugen wollte. In Begleitung 
jeineg Sekretär kam er ihm entgegen gefahren und über- 
reichte jeinem Schüßlinge im eigenen Namen einen Baß, um 
ihn dur die Staaten Bern’3 zu geleiten. Jean Jacques 
wollte jih unmittelbar nach Preußen begeben; die Folge wird 
ung zeigen, daß auch jetzt das unerbittliche Verhängniß alle 
jeine Pläne durchkreuzte. 


*) Rouſſeau's geiſtrziche Berner Freundin Julie v. Bondeli er— 
theilte einmal ihrer Bertrauten, Frau von Laroche, zur Zeit als 
ihr Gemahl mit dem Gedanfen umging, von Schloß Wartyaufen 
bei Biberach nad) der Schweiz zu überliedeln, den Kath, in diejem 
Valle nicht die Waadt und nicht Neuenburg, jondern Bern zu wählen, 
weil man als Fremder unter der Regierung von Bern viel bejjer 
aufgehoben iſt. „Diejer Staat vertheidigt Diejenigen mit Xanze 
„und Schwert, die einmal unter ſeinem Schuße Stehen.” P. J. J. 
Schädelin, Juliens Biograph, macht dazu die Bemerkung, daß 
Sulien, als fie diefe Worte niederfchrieb, wohl die Erinnerung an 
die Kichter des Königs Karl J. von England vorgejchwebt haben mag, 
die im XVII. Sahrhundert nad) Bern geflohen waren, dort Schuß 
ſuchten und — fanden. „Nach der Keftauration Karls II.“, erzählt 
Schädelin, „wurden Die noch lebenden Richter Karl3 I. durch einen 
„Parlamentsbeſchluß projkribirt. Karl U. und jeine Schweiter 
„Henriette, Herzogin von Orleans, boten ihren ganzen Einfluß auf, 
„derjeiben wirklich habhaft zu werden. Bier derjelben hatten jich 
„mad Holland zurüdgezogen, wurden aber von dieſem Staate aus— 
„geliefert und in England enthauptet. Als ſich drei Andere nirgends 
„mehr für Sicher hielten, Juchten und fanden fie im Kanton Bern 
„ein Aſyl. Keine Intimationen von England und Franfrei her 
„tonnten die Regierung von Bern bewegen, jie auszuliefern. Nachdem 
„einer Dderjelben durch die Kugel eines ausgejandten Meuchlers 
„gefallen war, ergreift Bern die Fräftigften Maßregeln zu ihrer 
„Ternern Sicherheit. General Ludlow, der bedeutendfte unter ihnen 
„ſtarb 1693 zu Bivis, 63 Jahre alt. Er hatte mehrere glänzendite 
‚„Anerbietungen großer Staaten ausgejchlagen, um den Schut Bern's 
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„nicht zu verlieren.“ — So muthig handelte Bern im XVII. Jahr— 
hundert an fremden Flüdtlingen, die ihrem eigenen Könige 
den Tod zugejprodhen und ihn dem Scharfrichter übergeben hatten- 
Kaum Hundert Jahre jpäter war man in Bern Fleinlic) genug 
geworden, das man einem Schweizer Bürger ein Aſyl auf einer 
feinen Inſel verweigerte, deſſen ganzes Verbrechen darin beitand, 
einige Bücher zur Vertheidigung der unveräugerlichen Menjchenrechte 
geſchrieben zu haben. 


Yionssen in Biel nl Engfanil, 
mM. hy t J F fe 1 
Flüchhehe nach Frankreich, Ünztäter eben, 


en 


Auf die dringende Einladung einiger Freunde fteckte 
Rouffeau ſchon in Biel feiner Weiterreife ein vorläufiges Ziel. 
Man hatte ihm vorgeredet, er würde dort mit Freuden auf- 
genommen werden. Er durfte fich alfo ſchmeicheln, hier die 
Ruhe zu finden, deren er nothwendigerweife bedurfte. Aber 
jhon nad) wenigen Tagen fonnte er fich überzeugen, daß ihm 
die Bevölkerung durchaus nicht geneigt war, daß fie ſich 
vielmehr anſchickte, ihm den Aufenthalt im Staate Biel 
geradejo unangenehm zu machen, wie er ihm in Motiers 
verleidet worden war. Es fam jogar jo weit, daß ein wohl- 
wollender Berner ihm in feinem vor der Stadt gelegenen 
Haufe eine Zufluchtsftätte anbot, um ihn vor der Steinigung 
licher zu ſtellen. 

Rouſſeau begriff, daß er feinen vortheilhaften Taufch 
gemacht Habe, und fo rüjtete er fi) zur Weiterreife und zum 
Abſchiede von diefem gaftfreundlichen Volke. 

Zu jener Zeit war die Stadt in Anhänger und Gegner 
Rouſſeau's gejpalten. Als Jean Jacques die Betersinfel 
verließ, hatten die Letzteren das Uebergewicht und es wurde 
ihm ſofort bedeutet, daß er Stadt und Gebiet Biel uns 
verweilt zu verlaſſen habe. 
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Glücklicher als Rouſſeau war ein gefährlicher Abenteurer, 
Meifter Joſeph Balfamo, dem e3 gelang, den Enthuſiasmus 
der Bieler für ih zu erweden und ſich unter ihren Schuß 
zu jtellen. Wir wollen nur wenige Worte über dieſes In— 
dividuum verlieren, welches fih Graf Caglioftro nannte, die . 
ganze Welt durchzog und es verjtand, die öffentliche Auf— 
merfjamfeit in foldem Grade auf fih zu ziehen, daß ich 
fürmliche Parteien aus den Bewunderern feiner phantaama= 
goriihen Wunderthaten bildeten. Noch heute fpricht Die 
Gejhichte jener Zeit von den „&aglioftranern*. Diejer 
geſchickte Schwindler, der Gründer der „aegyptiſchen 
Maurerei“ war für die Bieler der Gegenstand ihrer an 
Itaunenden Bewunderung, während nicht viel fehlte, daß fie 
den Üpoftel der Vernunft, Sean Jacques, gejteinigt hätten. 
Als Caglioftro aus Biel abfuhr, begleiteten ihn begeijterte 
Zurufe, dem armen, bejcheidenen Rouſſeau folgten Be— 
Ihimpfungen und Verdächtigungen nac.*) 

Man wird zugeben, daß fein Menſchengeſchöpf, e8 wäre 
denn mit der bisweilen wohlthätigen Eigenjchaft der Erinner— 
ungslofigfeit begabt, jo viele Duälereien und Befhimpfungen 
ertragen hätte, ohne ungemüthlich zu werden. 

Hiltoriker und Kritiker meinten, „Rouſſeau fei fein 
„ſchlechter Menſch, wohl aber ein Geiſteskranker, oder um ſich 
„genauer auszudrüden, ein an firen Ideen Leidender geweſen.“ 
Sie fügten Hinzu: „Sein ganzes Leben lang, ſogar ſchon in 
„leiner früheiten Jugend, habe ex die unglücliche Difpofition 
„an den Tag gelegt, Leicht in Aufregung zu gerathen und 
„Beipenfter zu jehen.“ 





*) Mit Recht jagt E. Schüler in jeinen Buche der „Berner— 
Sura’: „Obgleich Noufeau in Biel wie anderwärts verfannt 
wurde, blieben doch feine Geilteswerfe erhalten, während Jeine 
Verfolger vergefjen find.’ 
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Man muß ſich wirklich fragen, ob es denn auch dafür 
itehe, über dieſe jonderbare Charafterfhilderung Rouffeau’s 
nur ein Wort zu verlieren. Wie, ein folcher geiltiger Weich— 
Ying joll der Mann fein, deifen Werfe man verbrennt, deſſen 
Vermögen in Paris und Genf fonfiszirt wird, den man aus 
Sfferten, von der Peters-Inſel, aus Biel vertreibt, dem man 
in Motiers mit dem Erſchießen droht und ihn dann jteinigt? 
Das ſoll der Schriftteller fein, deifen Verhaftung die Preſſe 
der ganzen Melt verlangt? Iſt es nicht vielmehr ftreäflicher 
Leihtfinn , zu behaupten, es fer nur unglückliche Diſpoſition 
von ihm geweſen, „ſich aufzuregen und Gefpenfter zu fehen 2” 

Meiter jagt man, daß das einfame Leben und körperliche 
Leiden dieſe Difpofitionen bis zur fürmlichen Geiftesftörung 
geiteigert hätten. 

Wir im Gegentheile, wir jtaunen über die Seelenrube, 
Geduld und Sanftmuth, welche derjenige in den fchwierigften 
Lagen in Schrift und Wort an den Tag legte, der furze Zeit 
an die Rückkehr der Geſellſchaft zu gefunderen Anſchauungen 
glaubte. 


Man wird e& begreiffich finden, daß, nachdem er jo 
unendlich Vieles von den Menjchen erlitten hatte, er ſie nicht 
mehr lieben fornte, ohne fie in gute und böfe zu unterfcheiden. 
Einem feiner Manuskripte der „Neuen Heloife”*) fügte er 
nachträglich die folgende Vorrede bei: 


„Seht Hin, gute Leute, mit denen ich fo gerne gelebt 
„hätte und die ihr mich jo oft über die Unbilden, die mir 
„von den Böſen mwiderfuhren, getröftet Habt; geht Hin im 

„die Weite und fuchet einfache, gemüthliche Menſchen, die 
„euren Stand zu lieben verſtehen; geht Hin und juchet 


*) Dieſes Exemplar wird gegenwärtig auf der Bibliothek der 
Deputirtenfammer in Paris aufbewahrtd. 
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„einen Einjiedfer, den die Welt anmwidert, der eure Ver— 
„irrungen und Fehler tadelt und fich dabei mit Rührung 
„jagt: «Ach! das jind die Seelen, die mir fehlen und die 
„meine Seele braucht.» “ 


Der ſchottiſche Philoſoph und Hiftorifer Hume fing 
damals an, auf dem Kontinente befannt zu werden. Seine 
Arbeiten hielten die öffentliche Aufmerkſamkeit gefeſſelt; feine 
„Geſchichte von England” Hatte ihm großen Ruf ge= 
macht. Als er im Jahre 1761 nah Frankreich fam, fand 
er bei Allen, welche das große Jahrhundert zu den Genies 
und hervorragenden Männern zählte, die Schmeichelhafteite und 
auszeichnendfte Aufnahme. Der engliide Philoſoph verband 
ih in Freundſchaft mit Rouſſeau und von ihm erhielt der 
Lebtere in Straßburg ein Schreiben, welches ihn einlud, nach 
England zu fommen. 


Rouſſeau hatte damals die Abjiht, nah Berlin zu 
gehen; Hume's Brief durchkreuzte diefen Plan. Er ſetzte 
Therefen von dem geänderten Neijeziele in Kenntniß, durchzog 
abermal3 Frankreich, wo er während feines Aufenthaltes in 
Paris die Gaſtfreundſchaft des Prinzen Gonti genoß. 


Die Gemüther hatten ich zwar wieder beruhigt, nichts 
deito weniger nahm Jean Jacques das ihm in MWooton in 
einem friedlichen Landhaufe angebotene Aſyl an. Unglüd- 
liherweife fonnte der Genfer Philoſoph feinen Gefallen am 
Charakter der Engländer finden; überdieß kannte er ihre 
Sprache nicht und jo führte die fo Schön angefangene Ver— 
bindung nad einigen Monaten jchon zur traurigiten Tren— 
nung. Rouffeau’3 grämliche, verdrießliche Laune, fein ruhe— 
loſes Mißtrauen und die Hypochondrie, welche die Tebten 
zwölf Jahre jeines Lebens verdüfterte, führten endlich einen 
offenen Bruch herbei, in Folge deſſen Hume, in der Abficht, 
fi) gegenüber den umgerechten Vorwürfen Jean Sacques’ 
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zu rechtfertigen, das unverzeihliche Unrecht beging, das Ge— 
heimniß feines Briefwechjels mit ihm zu verlegen und dadurd) 
die Dienjte, die er ihm erwiejen hatte, zur allgemeinen 
Kentniß zu bringen. 

Bon da an erblidte Rouſſeau in feinem ehemaligen 
Freunde nur mehr einen Verfolger und Verräther; er floh 
aus England. Hume ſchrieb an feine Freunde in Frankreich: 
„Rouſſeau ift ein Böſewicht!“ Dennoch ging der arme Ver— 
folgte im guten Glauben wieder hin, ex überredete ſich gern 
und leicht, er jei nur von feinen Feinden und Widerſachern 
von Grimm, Voltaire, Tronchin, d'Alembert und bejonders 
vom Herzog von Ehoifeul nach England Hinübergelodt worden ; 
hochmüthig weigerte er fi) jogar, die ihm vom Könige von 
England angebotene Penſion anzunehmen. 

Nach feiner am 22. Mai 1767 erfolgten Ankunft in 
Frankreich nahm er feinen Aufenthalt zuerft in Amiens, dann 
im Schloſſe des Prinzen Conti bei Giford. Er wanderte 
von Aſyl zu Aſyl, von Stadt zu Stadt, nad) Lyon, Grenoble, 
Chambéry, Bourgoin, ohne eine bleibende Stätte finden zu 
fönnen. Wie in Laufanne, im Jahre 1732, änderte er joger 
jeinen Namen und nannte fih Nenou. Endlich Yieß er durd) 
feierliche Erklärung feiner Verbindung mit Therefen Levaſſeur 
die Weihe ertheilen, aber ftatt es unter feinem eigentlichen 
Kamen zu thun beharrte er darauf, daß e3 unter dem neu— 
angenommenen gejchähe. Die arme Therefe irrte mit ihm 
umber und forgte für das Ein= und Auspaden der Bagage 
und folgte geduldig und gehorfam dem Manne, der nirgends 
mehr Ruhe finden fonnte, 

Faſt vier Jahre lang juchte er vergeblich nad einer 
Zuflugtitätte. Im Juli 1770 kehrte ex unbefümmert um den 
feine Sreiheit bedrohenden Parlamentsbeſchluß nad) Paris 
zurück. Er brachte feine „Bekenntniſſe“ mit, ein Werl, welches 
ihn vor den Menſchen rechtfertigen jollte gegen die ihm zum 
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Vorwurfe gemachten Verbrechen und Vergehen. Die Behörden 
befümmerten fi) um ihn nicht, wäre er auch im Elend geitorben. 
Man ließ ihn in der Welt herumgehen und in verfchiedenen 
Salons von Paris Vorlefungen aus jeinen „Bekenntniſſen“ 
halten. Er wollte eben diefen Band der Deffentlichfeit über- 
geben, als die Polizei, mit der er jchon jo viele Hühnchen 
zu pflüden gehabt Hatte, einjchritt und die DVorlefungen 
jotsohl, wie die Veröffentlihung verbot. Die Strenge der 
Behörde war in diefem einen Falle ſehr zu entichuldigen, 
weil die meilten Perſonen, von denen in diefem Werfe die 
Rede iſt, zur Zeit noch lebten; beſonders war rau von 
Epinay in großer Aufregung und fie war es, welche mit 
Erfolg die nöthigen Schritte bei den Behörden that. 

ae DON sanrem., „Di. 1. an Sohre „1102, 
vollendete Rouſſeau, der Verfaſſer des „Emil“ feine verdienſt— 
volle Arbeit über die Verfaſſung Korſika's. Seit langen 
Jahren kämpfte diefes Eleine Völkchen für jeine Freiheit und 
hätte fie ohne die Einmiſchung der franzöfiihen Armee, von 
der im Jahre 1771 bedeutende Streitkräfte zur PBazifizirung 
der Inſel entjendet wurden, Tehließlich dennoch) errungen. Bon 
da an war die von Jean Jacques ausgearbeitete Konjtitution 
überflüfftg geworden. Nichsdeſtoweniger verjchaffte ihm das 
Werk ein großes Anjehen, denn im Jahre 1772 bereitete ex 
auf das Erſuchen des Fürſten Wielhorsfi eine bemerfenswerthe 
Arbeit unter dem Titel „Betrachtungen über die Negierung 
von Polen“ vor. Die Kritik blieb Rouſſeau auch auf dieſem 
Gebiete nicht erjpart. Noch im Unfange unjeres Jahrhunderts 
nannte man ihn einen „Fabrikanten unerflärficher Konſti— 
tutionen“. 

Faſt fünf Jahre lang lebte er halb vergeſſen in Paris 
in einer kleinen Wohnung an der Rue Platrière, umgeben 
von ſeinen Büchern und Sammlungen. Er empfing ſtets 
zahlreiche Beſuche, die er ſelten erwiederte; noch ſeltener 
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erfehien er in einem oder dem andern Pariſer Salon. Die 
damaligen Tagesblätter berichten von dem großen Erfolge, 
welchen im Sahr 1775 jein Melodrama: „PBygmalion“ 
in der Comédie francaise hatte. Er ſchrieb dann noch einen 
„Rouffeau als Nihter über Jean Jacques” 63 
ind dieß ſonderbare Geſpräche, die eigentlich einen Anhang 
zu dem Aktenmateriale feines Prozeſſes bilden, das zweite 
derjelben iſt eine Schilderung voll poetifcher Reminiscenzen, 
ein in fanften Farbentönen gehaltenes, Yiebliches Gemälde, 
in welchem der Autor ſich darin gefällt, über der Erinnerung 
an entſchwundenes Glück die trüben Stunden der Gegenwart 
zu vergejlen. 


Die reizendfte Beſchreibung des inneren Stilllebens 
Rouſſeau's nach jeiner Rückkehr von Paris verdanken wir 
dem großen Gelehrten Bernardin de St. Pierre. Der be= 
rühmte Neifende mußte ſich zu einem Manne hingezogen 
fühlen, der gleich ihm Die Natur verehrte *) und deſſen Jugend 
jo viele Aehnlichkeit mit der feinigen. hatte. 

„am Monat Juni 1772, berichtet St. Pierre, „machte 
„mir ein Freund den Vorſchlag, mich zu Jean Jacques Rouſſeau 
„zu führen. Er geleitete mic) in ein Haus der Rue Platriere, 
„dem Poſtgebäude fait gegenüber. Wir Hletterten in das vierte 
„Stocdwerf hinauf. Auf unſer Anklopfen öffnete ung Frau 





*) Auf der Durchreiſe durch Nouen mit jeinem Vater zeigte 
diejer dem Knaben die hohen Spigtyürme der Kathedrale. „Nun, 
Heinrich, was ſagſt du dazu ?” Der Sinabe, deſſen ganze Aufmerf- 
jamfeit darauf gerichtet war, den Flug der Schwalben mit den 
Augen zu verfolgen, rief aus: „Ach Gott, wie hoch die fliegen 
Die Umſtehenden lachten; der junge Menſch bewunderte weit mehr 
den Flug der Fliegenjchnapper als die Spitthürme der Notre- 
Dame, jeit er die Ausdauer hatte, binnen drei Wochen 37 Fliegen- 
Arten zu unterjcheiden und zu bejchreiben, die fih auf einer Erd— 
beerenftaude niederließen. 
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„Roufjeau die Thüre. «Treten Sie ein, meine Herren,» 
„Sprach fie, «Sie treffen meinen Gatten zu Haufe» Dur 
„ein jehr Eleines Borzimmer, in welchem Hausgeräthe jehr 
„ordentlich aufgeitellt waren, famen wir in ein Zimmer, wo 
„Sean Jacques NRoufjeau ſaß. Er war im Ueberrode, trug 
„eine weiße Mübe auf dem Kopfe und beichäftigte fi) mit 
„dem Abjchreiben von Noten. Mit freundlich lächelnder Miene 
„and er auf, bot ung Stühle an und machte ſich dann 
„wieder an die Arbeit, was ihn nicht hinderte, ſich am Ge— 
„ſpräche zu betheiligen. 

„Er war mager und von mittlerer Größe. Eine feiner 
„Schultern ſchien etwas höher zu fein als die andere, fei e3 
„in Folge der Stellung, welche ex bei der Arbeit einnahm, 
„oder in Folge des Alters, welches ihn gebeugt hatte, denn 
„er zählte damals bereit3 60 Jahre. Uebrigens war er jehr 
„ebenmäßig gebaut. Seine Hautfarbe war braun, an den 
„Wangen leicht gefärbt, er hatte einen Schönen Mund, eine 
„ehr wohl gebaute Nafe, eine hohe, gemwölbte Stirne und 
„Augen voll Feuer. Die jchiefen Züge in der Richtung von 
„den Najenflügeln nad) den Mundwinfeln Hin ſind charakteriſtiſch 
„Tür die ganze Bhyfiognomie, jte verrathen große Empfindlich= 
„teit und ſogar etwas Schmerzliched. Auch im übrigen Oelichte 
„bemerkte man drei bi vier deutliche Spuren der Melancholie, 
„te lagen in den eingejunfenen Augen und in den herab= 
„hängenden Augenbrauen. Tiefe Trauer lag inden Stirnfalten. 
„Sehr Lebhafte, fogar ein wenig kauſtiſche Heiterkeit verriethen 
„die taufend Keinen Fältchen in den äußeren Augenwinfeln ; 
„wenn er lachte, verſchwanden die Augenhöhlen. Alle Leiden— 
„Ihaften fpiegelten fi nach einander auf diefem Gefichte ab, 
„je nachdem der Geſprächſtoff jeine Seele anregte. In ruhiger 
„Haltung jedoch bewahrte jein Antlitz den Ausdruck völligen 
„Wohlwollens und Hatte zugleich etwas unnennbar Liebens— 
„würdiges, Feines, Nührendes an ſich, was Mitleid und 
„Achtung verdiente. 
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„Reben ihm Stand ein Spinett, auf dem er bisweilen 
„jeine Melodieen probirte. Zwei Eleine Betten mit blau und 
„weiß geitreiftem Baummwollüberzuge, dem Tapetenbehange des 
„Zimmers ähnlich, ein Kaſten, ein Tiſch und einige Stühle 
„oildeten dag ganze Mobiliar. An der Mauer hing ein Plan 
„des Yorjtes und Parkes von Montmorency, wo er gewohnt 
„Hatte, dann ein Kupferitichportrait des Königs von England, 
„leineg ehemaligen Wohlthäters. 

„Seine Frau jaß am Fenſter mit einer Näharbeit be= 
„ſchäftigt; ein Zeiſig zwitjcherte in feinem von der Zimmer— 
„Dede herabhängenden Käfige, Sperlinge famen an die offenen, 
„nach der Gaſſenſeite gelegenen Fenſter und pickten dort Die 
„hingeftreuten Brofamen auf. Auf dem Fenjtergefimje des 
„Borzimmerfenfters ftanden Schadten und Töpfe, angefüllt 
„mit ſolchen Pflanzen, wie ſie die Natur zu ſäen und wachen 
„zu laſſen liebt. 

„Sr ſprach mit mir über feine Reifen, dann ging das 
„Geſpräch auf die Tagesneuigfeiten über; jpäter las er uns 
„das Manuffript einer brieflihen Antwort an den Marquis 
„von Mirabeau vor, der ihn in einer politiichen Diskuſſion 
‚Anterpellirt Hatte, er bat darin den Marquis, er möge ihn 
„nicht wieder in die literariſchen Zänkereien Hineinziehen. 

„Ich ſprach mit ihm über feine Werke und jagte, daß 
„mir «lo Devin du village» und der dritte Theil des «Emil» 
„am beiten von allen gefiele. Er ſchien mir hoch erfreut über 
‚meine Anfichten zu jein. «Das ift auch das Beſte, was ich 
„«geſchrieben habe,» jagte er zu mir, «meine Feinde haben 
„„«gut reden, jie werden doch niemals einen „Devin du village‘ 
„zujammen bringen». 

. „Endlich zeigte er und eine Sammlung der ver— 
„ſchiedenſten Saamenkörner , die in einer Unzahl Fleiner 
‚Schachteln geordnet waren. Ich fonnte die Bemerkung nicht 
‚„unterdrüden, daß ich noch feinen Menjchen kennen gelernt 
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„babe, der bei jo feinem Bodenbeſitze ſolche Maffen von 
„Saamenkörnern angefammelt habe. Diejer Gedanke brachte 
„ihn zum Laden. 

„Am meinen Bejuh zu erwidern, fam er einige Tage 
„darauf zu mir; er trug eine runde, forgfältig friſirte Perücke, 
„ven Hut unterm Arm und war ganz in Nanfing gekleidet. 
„Er hielt ein Kleines Stödchen in der Hand und feine ganze 


„äußere Erſcheinung machte, wie man das auch von Sokrates | 
‚jagt, ven Eindruck der Bejcheidenheit, gepaart mit Nettigfeit. | 


„sur Bervollitändigung jeiner Sammlung bot ich ihm eine 


„Kokosnußſchale mit der noch darin befindlichen Frucht an, 
„er erwies mir den Gefallen, fie anzunehmen. 


„Auf dem Nücwege geleitete ich ihn durch die Tuilerien, 
‚wo uns der Geruch von geröftetem Kaffee entgegen Fam. 
„«Das it ein Parfum», jagte er, «den ich ungemein Yiebe. 
„«Ich habe Nachbarn, die, wenn auf meiner Flur Kaffee ge= 
„«brannt wird, ihre Thüre Jchließen, während ich die meinige 
„weit dffne.» 

„Sie trinken alfo Kaffee,» erwiderte ih, «nad dem 
„Sie feinen Geruch jo jehr Tieben %» 

„«Ja,» verſetzte er, «don allen Lurusdingen mag ich 
„«faſt nichts außer dem Kaffee und Gefrornen.» 

„Ich Hatte von der Injel Bourbon einen Ballen Staffee 
„mitgebracht und in Badete vertheilt, um fie an meine Freunde 
„zu verſchenken. Am nächſten Morgen ſchickte ich ihm eines 
„davon, mit einem Billet, worin ich ihm eröffnete, daß, nach— 
„dem mir jeine Liebhaberei für ausländiihe Saamenkörner 
„befannt jei, ich ihn bäte, die mitfolgenden annehmen zu 
‚wollen. Er antwortete mir mit einem fehr höflichen, für 
„meine Aufmerffamfeit ſich bedanfenden Billete. Aber ſchon 
„am nächſten Morgen erhielt ich ein zweites, das aus einem ganz 
„anderen Tone ging. Sch laſſe eine Abfchrift davon folgen. 
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„«Geſtern, mein Herr, hatte ich eben einen Beſuch bei 
„mir, der mich Hinderte, den Anhalt des von Ihnen mir 
„zugejchicten Padetes zu unterfuchen. Wir haben uns 
„«kaum fennen gelernt und Schon fangen Sie mit Gefchenfen 
„an. Das heißt unſere Geſellſchaft jehr ungleich machen, 
„weil mein Vermögen mir nicht erlaubt, fie zu erwidern, 
„Wählen Sie zwifchen dem Zurüdnehmen Ihres Kaffee 
„und unjerem Nimmerwiederfehen. Genehmigen Sie meine 
„chochachtungsvollen Grüße 3. 8. Rouffeau. » 


„Ich antivortete ihm, daß, nachdem ich in dem Lande, 
„wo dieſer Kaffe wuchs, gelebt habe, das Geſchenk jeiner 
„Qualität und Quantität nach nur einen jehr geringen Werth 
„habe; übrigens ließe ich ihm die Entjcheidung in der mir 
‚„norgeihlagenen Wahl. Die Heine Häfelei wurde durch ſeiner— 
„ſeits geitellte Öegenbedingungen beigelegt; ic nahm von 
‚hm eine Gifeng- Wurzel und ein ichthyologiiches Werk an, 
‚welche man ihm von Montpellier gejchickt hatte. Er lud 
‚mich für den nächſten Tag zum Mittagefjen ein. Um eilf Uhr 
„Vormittags war ich bei ihm und wir plauderten bis halb 
„ein Uhr. Dann dedte feine Gattin den Tiſch. Er brachte 
„eine Flaſche Wein, während er fie auf den Tiih ftellte, 
„tagte er mich, di wir genug haben würden und ob ih 
„gerne Wein tränfe. 


„«Zu wie vielen ſind wir?» bemerkte ich entgegen. 
„«u dreien: Sie, meine Frau und ich.» 


„Wenn ih Wein trinke,» verſetzte ich, «und allein bin, 
„«ſo trinke ich etwa eine halbe Flaſche; in Geſellſchaft von 
„«Freunden trinke ich wohl auch ein wenig mehr.» 

„Da, wenn dem jo ift,» antwortete er, «dann werden 
„wir wohl nicht genug haben und ich muß in den Steller 
„binabgehen.» 
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„Er brachte eine zweite Flaſche. 

„Seine Frau trug zwei Gerichte auf: Kleine Paſtetchen 
„und ein anderes, welches zugededt war. Er zeigte mit dem 
„Singer auf die Paſtetchen und ſagte dabei: «das ift Ihr 
„Gericht, das andere ift das meinige.» | 

„«Ich eſſe wenig Paſtetenwerk,» jagte ih, «dafür hoffe 
„Ih wohl von ihrer Speife foften zu dürfen.» 

„«Oh!» ‚erwiderte er, «fie gehören alle beide uns ge= 
„cemeinſchaftlich; aber wenig Leute mögen diefe da. Das ift 
„ein echtes Schweizereſſen; ein Gemiſch von Sped, Hammel— 
„cfleiſch, Gemüſe und Kajtanien.» 


‚ach diejen beiden Schüfjeln famen Rindsſchnitten mit 
„Salat, dann Biskuits und Käſe, worauf jeine Frau den 
„Kaffe ſervirte. 

„Während dem Eſſen ſprachen wir von Indien, von 
„den Griechen und Römern. Nach dem Mahle ſuchte er 
„mehrere Manuſkripte hervor. Er las mir eine Fortſetzung 
„des „Emil“ vor, ferner einige Briefe über Botanif und 
„reizende Ueberjegungen aus dem Taſſo. 

„Beablihtigen Sie dieſe Arbeit zu veröffentlichen ? 

„Gott bewahre mich», rief er aus, «ich habe fie nur 
„ezu meinem Vergnügen gejchrieben, um Abends mit meiner 
„«Frau Darüber zu plaudern.» 


„ach ja! das ift rührend!” erwiderte Frau Rouffeau, 
„diefe arme Sophronie! Ih Habe recht geweint, ala mein: 
„Mann mir diefe Stelle vorlas.“ 

„Endlich gab fie mir zu veritehen, daß es 9 Uhr Abends 
„geworden ſei; zehn Stunden waren mir bei den lieben Leuten 
„vergangen wie ein Augenblid. *) 


*) Bergl. Bernardin de St. Pierre's Werke. 
J. 3. Rouffean. 9 


Men 


Sean Jacques’ Melancholie nahm mit jedem Tag mehr 
zu; es gab Nugenblide, wo er in feine Erinnerungen ganz 
verfunfen war. Er vergaß feine närriſchen Schredengein- 
bildungen; aber jein Uebel nahm überhand. Ueberall jah er 
Feinde und doc ſetzte er al3 unermüdlicher Arbeiter unaus— 
gejeßt jein Schaffen fort, mit jedem Tage den ungeheuren 
Gedankenſchatz, den er Hinterlafjen follte, vermehrend. Von 
feinen Werfen, Gedanken und Neflerionen jagte man mit 
Recht: „Man muß fie Yefen und wieder lefen und immer 
„wieder leſen.“ 


ir 


Boltaire und Bonssen, 
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Doltaire war vor Kurzem erſt wieder nah Frankreich 
zurücgefehrt, ala Rouſſeau den von der Afademie von Dijon 
ausgejchriebenen Preis für feine Schrift „Ueber den fittlichen 
Einfluß der Wiſſenſchaften“ erhielt. Voltaire war entrüftet. 
Ein Schriftiteller, den Niemand fannte, hatte e8 gewagt, 
diefen Gegenftand in zwar jchulmeifterlicher Form und Weise, 
aber vom antiphilojophiichen Standpunkte aus zu behandeln. 
| Kurz darauf gab die königliche Mufifafademie eine Heine 

Oper: «Le Devin du Village», ein neues reizendes Werk, 
in weichem Alles, Tert und Muſik desjelben, Roufjeau zum 
Berfafler Hatte. Den großen Voltaire verblüffte ein Menſch, 
der einfach und liebenswürdig war, wenn er fein Herz ſprechen 
Yieß, der aber verworren und Hohl wurde, wenn er feine 
Einbildungskraft zum Worte fommen ließ, der mit einem 
Worte der Mufik ihren natürlichen Charakter gab und Die 
gejelichaftlihe Ordnung umjtürzte. 

Bon diefem Tage an fehrieb Voltaire bei jedem Anlaffe: 
„Was iſt diefer Jean Jacques? Iſt er ein Narr?“ Der 
Mann, der die Fürften und die erjten Schriftiteller jeines 
Zeitalter unter der Fahne der Philofophie um ſich ſammelte, 
mußte es erieben, daß ein ehemaliger Uhrmacher, ein Genfer, 
jein Wirken zergliederte und feine dramatifchen Triumphe mit 
Lobreden begleitete, welche voll Kritif waren. 


— 132 — 


Der gereizte Voltaire juchte Rouffeau zu ifoliren ; er lud 
ihn ein, ihm in feiner Zurüdgezogenheit ein willfommener 
Genofje zu jein. Rouſſeau ging nicht darauf ein. 

„Ich fühle Feine Neigung für Sie,” erwiderte er Voltaire, 
„mit ihren Kömddien verderben Sie mir meine Republik.” 
Und er zog e3 vor, Muſikalien abzufchreiben und fich dafür 
nad) der Seite bezahlen zu laſſen. 

Doltaire, um 18 Jahre älter als Rouffeau, empfand für 
jeinen Gegner eines jener undefinirbaren Gefühle, welche ein 
Merkmal gewilfer cholerifcher Zuneigungen find, ex zankte mit 
ihm, er Schalt ihn aus, er behandelte ihn wie einen wilden 
Narren und doch beſchäftigte er ſich unausgejeßt mit ihm. 
Es geſchah ihm, daß cr plößlich mit der Frage heraus fuhr: 
„Bo ift Sean Jacques? Was maht Jean Jacques?" Wie 
wenn man fragt: „Wie viel Uhr ift es?“ Er fagte gerne: 
„Sean Jacques und ich.“ 

Eines Tages antwortete man ihm: „Er jchreibt einen 
Liebesroman.” Und bald darauf drangen die Gerüchte von 
einem unermeßlich großen Erfolge bis nah Ferney und be= 
Yehrten den Philoſophen, daß „Jean Jacques das Richtige 
getroffen habe. 

Die Damen der großen Welt riſſen jih um ein Bud, 
welches fie in wunderpollen Worten und Tönen verherrlichte. 
Don Paris aus verbreitete ſich einjtimmiger enthuftajtiicher 
Beifallaruf. Rouffenu gab für eine kurze Zeit das Noten= 
johreiben auf und machte Kopien feines Romans, die mit Gold 
aufgewogen wurden. Alle Welt wollte etwas von feiner Hand 
Gefchriebenes befigen.*) Die damaligen Schönen zeigten fich 
ſtolz und verftohlen ſolche autographiſche Schäße, wie ſie ſich 
heimlich und verſtohlen etwa ihre Liebesbriefe zeigten. 





*) Rouſſeau ſchrieb eine breite, Schöne, jorgfältig gepflegte, regel= 
mäßige Handſchrift. 
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Diefem Erfolg gegenüber hatte Voltaire anfängfih nur 
ein nichtsjagendes Achſelzucken, dann fing auch er an zu leſen 
und bald lag auch er in den Banden des allgemeinen En— 
thuſiasmus, der fich bei mancher Stelle des Romans bis zur 
Bewunderung fteigerte. 

Kaum Hatte fich der erjte Lärm, den Rouſſeau's Roman 
hervorgerufen, etwas gelegt, jo erſchien Schlag auf Schlag 
„Emil“, der „Geſellſchaftsvertrag“, und das 
„Schreiben an den Erzbifhof von Varia“. Zu den 
Erſten, welche die neuejten Geiftesprodufte des närriſchen 
Sean Jacques Yafen, gehörte Voltaire. Sein damaliger Brief- 
wechſel ift voll Enthufiagmus über diefe Werke. 

„Sean Jacques iſt ein Narr, jo viel fteht feit! Nichts— 
„deſtoweniger rathe ich euch, meine Brüder, leſet feine Bücher; 
„macht Propaganda für die darin enthaltenen gefunden Lehren, 
„die eine neue Bergpredigt ind.” An einer andern Stelle 
ſchreibt er: „Sch laſſe das Heine Buch in Gold einbinden.“ 

Am meiften ärgerte fih Voltaire über die ſchlichte Be— 
Tcheidenheit, welche Jean Jacques ſich bewahrte, wenn ihm 
auch von allen Seiten Titerarifche Triumphe bereitet wurden. 

Er, der reiche Voltaire, der eine Wüſte in eine blühende 
Kolonie umgewandelt hatte, er, der in Ferney die Arbeit3- 
pflüge feiner Pächter wie Batterien einer Armee vor fi auf- 
fahren ſah; er, der Landedelmanı, der den Großen diefer 
Melt borgte und feinen Anftand nahm, ihnen geftempelte 
Papieren zuzufchiden, er, der Geldmann Voltaire, fühlte 
fi mit einem Worte gedemüthigt. 

Zur Zeit feines größten Ruhmes Yebte Jean Jacques 
in ärmlichen, ſogar bedrängten Umständen fort. Nachdem er 
als geächteter Flüchtling endlich ein Obdach gefunden, das 
ihn ſchützend aufnahm, mußte er die ihm gebliebenen Thaler 
feſt zufammenhalten, wenn er einige Monate Yänger leben 
mollte, ohne Noth Yeiden zu müſſen. 
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Doltaire faß dem üppigen Wohlleben im Schooße und 
beherrjehte von Ferney aus die ganze damalige Welt von 
Rußland bis Spanien und von Berlin bi8 Wien. Wenn | 
die Welt feine „Encyklopädie“ gelefen hatte, hatte fie 
Alles gelejen. 

Über der „ehemalige Uhrmacher”, der verrüdte Jean 
Sacques trat wieder auf. „Unkfluge!” rief er aus, „ihr 
„arbeitet an der Wiederheritellung des ſchuldbeladenen Werkes 
„der Theologen, die zwilchen Gott und den Menjchen die 
„Scheidewand ihrer thörihten Doktrinen aufrichteten und ihr 
„Itellt eure Syiteme wieder her ; ihr fangt von Neuem wieder 
„an, das Bolt mit Lajten zu bejchweren, die es nicht tragen 
„ann und nicht mehr tragen will; ihr ftört und hindert eine 
„der Ichönften Bewegungen , welche die Geichichte aufzumweijen 
„hat. In einem Momente, wo die Menfchheit auf der ganzen 
„Erde anfängt, ich zu befreien, wollt ihr den Maſſen un— 
„mögliche Studien aufbürden.“ 

In diefen Worten liegt der ganze Meinungsunterjchied, 
der Die beiden größten Männer des XVIU. Jahrhunderts 
jo weit von einander trennte. Voltaire wollte die Gefellichaft 
mit Hülfe der Philojophie der Enechyklopädiſten verbeſſern, 
Roufjeau träumte von einer ganz neuen gejellfchaftlichen 
Grundlage, welche die Arbeit fein jollte. Voltaire hatte 
große Furcht vor ſolchen Heilmitteln und vor den Natur- 
menschen, den Naubthieren der Gejellihaft. Roufjeau da= 
gegen rief jeinen Gegnern zu: „Mit welchem Rechte wollt 
„ihr fie verhindern, ih in ihrer eigenen Weiſe zu regieren.“ 

Diefes ewige NRäthjel, welches fi) in der Weltgeſchichte 
durch alle kritiſchen Phaſen der Entwicklung des. Menjchen= 
geichlechts zieht, fängt jedoch langſam an, ſich aufzuflären. 

Seit dem Tode der beiden großen Männer im 3. 1778 
ind Hundert Jahre über Voltaire's Theorieen und über das 
hingegangen, wa3 er die Utopien des Narren Jean Jacques 
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zu nennen beliebte. In unjeren Tagen jcheint Letzterer jeinem 
Gegner gegenüber Recht behalten zu jollen. Wird dem aber 
auch in Zukunft jo fein? 

Während Rouſſeau einerfeit$ jeinen „Emil“ veröffentlicht 
und mit dem Finger darauf hinweijet, was die Erziehung 
fein follte, und was fie leider in Wirklichkeit iſt, während er 
an der Wiege ſchon den neuen Adam für die fünftigen 
Geſellſchaftsklaſſen heranzubilden beginnt, antwortet Voltaire, 
der doch gegen die ihm abgenöthigte Ueberzeugung nicht 
Iprechen konnte, mit einem Romane von einem jungen Menjchen, 
deſſen Name („Candive”) allein ſchon den Schlüfjel zum 
Räthjel bildet. 

Sa, die zweite Hälfte des XVII. Jahrhunderts hat 
glorreihe Zeiten aufzuweifen, die mächtigſten Geiſter riefen 
die Mitwelt zum Zeugen ihrer philojophiichen Streitigkeiten an 
und Barbaren waren nur die Vielregierer, die in ihrem Ueber— 
eifer das großartige Geiftesturnier zum Stilfftande bringen 
wollten. 

Anfänglich hörte das Volk gedanfenlos dem Otreite zu 
über Anfichten, welche unjere Zeit bereitS längjt als große 
Wahrheiten anerlannt hat, erſt im weiteren Verlaufe nahm 
es lebhafteren Antheil daran und aus feinem Schooße ent= 
widelte fi die thatkräftige franzöſiſche Gefellipaft der Re— 
volutionszeit, die genial in allem ihrem Thun und Laffen 
war, weil fie nichts kopirte und die jo gewaltig auftrat, weil 
fie feiner alten Syſtemsmelodie einen neuen Text unterlegte, 

Jean Jacques trat oder tappte vielmehr in diefe Welt 
hinein, wie ein Tölpel in einen Salon. Er fam von Genf, 
hatte viel geleſen, viel gereist, war aber mit gewiſſen Rede— 
wendungen ganz umvertraut. Er hatte genügenden Unterricht, 
aber ungenügende Erziehung genofjen. Die damalige Zeit 
verlangte jenen höflichen Schliff, welchen Voltaire, wie Rouffeau 
jagt, im höchſten Grad bejaß. 
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In Frankreich war der Erjtere der einflußreiche Herr 
von Voltaire, der Letztere nur der ſchlichte ehemalige Uhrmacher 
Sean Jacques, der ſich unterfing als Widerfprecher aufzutreten, 
dem Erjten fonfequent jede Freude zu veraällen, ihm in die 
Karten zu gucken und ihm fein Spiel zu verderben. 

Und doch arbeiteten beide merfwürdiger Weiſe der Zu— 
funft vor. Wie im Vorgefühle des nahenden Jchredlichen 
Gemitterfturmes fuchte es Jeder dem Andern zuvorzuthun, 
durch ſeinen Rath die Wirkungen und Folgen desjelben 
einzudämmen. Beide laſen eifrig ihre gegenfeitigen Werke. 
Rouffeau jeufzte bisweilen, er hätte gerne den Streit fortgeſetzt; 
allein Boltaire’3 Kritif und Spott verlegten ihn. In den „Bes 
fenntniffen“ gefteht er zu, daß er diefe Art von Diskuſſion 
nicht Tiebte. 

Unter Umständen Yegte Jean Jacques wieder Beweiſe 
großen Muthes und fefter Entfehlojienheit ab. Er war der 
Schöpfer der Civilehe. Das von ihm gegebene Beilpiel ging 
nicht verloren, in Frankreich wurde am 20. September 1792 
der Civilſtand eingeführt und das Givilgefeßbuh vom Jahre 
1804 jebte endgültig feinen Wirkungskreis feſt, dem es Die 
nöthigen Oarantieen verlieh. 


Unglüdlicherweife heftete auch hier das den armen Roujjeau 
verfolgende fatale Schidjal feinem Vorgange einen Mafel an, 
indem er unter dem faljchen Namen Renou, den er an— 
genommen hatte um feinen Verfolgern die Spur zu entziehen, 
den zur Ehrenrettung Therefens nothwendigen Akt vollziehen ließ, 

Während das unglüdliche Hebopfer ſich unter dem fehr 
profaifchen Namen Renou verborgen hielt, war ganz Europa 
darauf aus, Rouſſeau aufzufinden, die einen, weil fie ihn 
ſchmähen, die andern, weil fie ihm ihren Beifall bezeugen 
wollten. Seine wenigft verbiffenen Feinde ſchrien ihn als 
Narren aus, und Voltaire, gerne bereit ihnen Glauben zu 
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ſchenken, ſprach melancholiſch von den Grillen in der Cha- 
tafteranlage des verrücten Jean Jacques. 

d'Alembert ſchrieb dem Patriarchen der Philofophen : 
„Jean Jacques ift ein jehr geiftreicher Kranker, der aber nur 
dann geijtreich ift, wenn er daS Fieber hat. Man darf ihn 
weder kuriren; noch reizen.“ *) 

Voltaire hatte vor Kurzem die Nevifion des Prozeſſes 
gegen Calas durchgeſetzt und feinen «Traite sur la Tolerance» 
erſcheinen laſſen. Diefe Schrift trug nicht den Namen ihres 
Berfafjers, aber Jedermann mußte ihn. Seht kam an 
Roufjeau die Reihe, feinen Gegner zu bewundern, Er theilte 
damit nur die Bewunderung der ganzen Welt, welche von 
einem Kontagium der Begeifterung für den Patriarchen und 
Borfämpfer für Recht und Gerechtigkeit ergriffen worden zu 
jein ſchien. Und Voltaire jtellte der Sache, deren Vertheidi— 
gung er übernommen, nicht nur feine Yeder, jondern auch 
feine Börfe zur Verfügung. 

Man hatte gut ein Exemplar des «Dietionnaire philo- 
sophique» zu verbrennen. Dieje Erxefution war und blieb 
eine Kächerlichkeit. Sie hatte feinen anderen Erfolg, als daß 
der Berfafjer ftet3 neue Ausgaben veranftaltete und fie durch 
mehr und mehr heftige Artikel noch anziehender machte. 
Die dem Abfterben nahe, zwanzig Jahre ſpäter zufammen= 
brechende Gejellichaft verdoppelte ihre Muthanftrengungen 
gegen den Bhilojophen. Das am Hofe Friedrich Il. be— 
gonnene «Dietionnaire», welches urſprünglich nur ein Zer— 
jtreuungsmittel für den Hof fein jollte, entpuppte ſich plötzlich 
als ein Merk des Krieges und des allgemeinen Angriffes. 
Im Artikel „Teuer“ Tieß es der DVerfaffer nicht an der klar— 
gemeinten Abficht fehlen, daß jein euer auf die von ihm 
befämpfte Geſellſchaft gerichtet jei. Weiterhin entwidelte er 


*) Voltaire, sa vie et ses @uvres par Eugene No&l. 
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feine Anfichten über Duldſamkeit, Yanatismus, Religion und 
Glauben. Selbſt Friedrich I. war erjtaunt, er erkannte 
feinen ehemaligen Voltaire gar nicht mehr wieder, der eines 
Tages ald Sonne am Himmel der Berliner Speichellederei 
aufgegangen war. 


Voltaire hatte feinem ehemaligen Gegner längſt vergeben, 
wie auch Ddiejer ſich mit feinem alten Widerpart im Geiſte 
ausgeföhnt hatte. Dem gemeinfamen Feinde gegenüber Tchloffen 
die beiden großen Streiter des Jahrhunderts, die fich per= 
ſönlich gar nicht Tannten, ſtillſchweigend Waffenftillitand. 


Diefe beiden Männer wurden, wie von glänzenden Sa= 
telliten, von anderen Geſinnungsgenoſſen, wie Diderot, d'Alem— 
bert, Beaumarchais umfreist. Die diefer Gedanfenmelt ent= 
Iprungenen Werke bildeten im Zujammenhange mit dem 
Nachlaſſe eine? Montesquieu und anderer bereits aus dem Leben 
geſchiedener Vorkämpfer das umfangreiche Aftenmaterial und 
die erſchöpfenden Streitfchriften in dem großen Prozeſſe, welchen 
die Revolution der dem Untergange verfallenen alten Gefell- 
ſchaft machte. 

Man ſtand im Beginne des Jahres 1778. Voltaire 
hatte gealtert, der um achtzehn Jahre jüngere Rouſſeau war 
noch mehr gebrochen. Voltaire war wieder zu Kraft gekommen; 
er hatte feine neuefte Tragödie „Jrene“ vollendet und 
hegte den Wunſch, jie aufgeführt zu ſehen. 

Jean Jacques war nad) Paris zurückgekehrt; er ſchwand 
fihtlih dahin und mehr als einmal verjagten ihm die Kräfte. 
Er arbeitete an jeinen «R&veries» und träumte oder ging viel— 
mehr in Grübeleien verfunfen, herum; er date an die Ver— 
gangenheit, Erinnerung und Phantaſie waren die Schäbe, 
aus denen er die Fortſetzung ſeiner „Bekenntniſſe“ jhöpfte. 
Er verließ jeine Wohnung und entfloh ala einfamer Wanderer 
der Stadt, gegen welche ex von je her einen gewiſſen Wider— 
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willen hegte *). Seinen Gedanken nahhängend, jtreifte er 
durch die Felder; hie und da pflücdte er einmal eine Pflanze, 
unterfuchte ihren Bau und reihte fie dann in jeine Sammlungen 
ein. WS Freund der Natur fuchte er in ihr wieder den Troſt 
feines Alters zu finden. 


„Seit einigen Tagen’, jagte er, „war die Weinleje be= 
„endigt; die ſtädtiſchen Ausflügler erjchienen nicht mehr und 
„Ielöft. die Bauern verließen die Felder bis zu den Winter- 
„arbeiten. Das theilmweife noch grüne, theilweiſe entlaubte, 
„faſt Schon verödete Land zeigte überall das Bild der Ver— 
„einfamung und des Herannahens des Winters. Diejer An- 
„blick erzeugte in mir ein Gemiſch fanfter und trauriger 
„Gefühle, welches nur zu viel Aehnlichkeit mit meinem Alter 
„und meinem Schidjale hatte, al3 daß ich nicht die Schluß— 
„folgerung daraus auf mich ſelbſt gezogen hätte. Ich Jah 
„mich am Niedergange eines unſchuldigen und unglüdlichen 
„Lebens, das aber noch voll lebhafter Empfindungen mar; 
„ich fühlte einen Geift in mir, den wohl nod) einige Blüthen 
„ſchmückten, welche aber dur) Traurigkeit verwelft und durch 
„Widerwärtigkeiten vertrodnet waren. Allein und verlaffen 
„daſtehend, fühlte ich das Nahen der Kälte der eriten Fröſte 
„und meine verjiegende Einbildungskraft bevölferte meine 
„Einſamkeit nicht mehr mit Wejen, die ich mir nad) Herzens— 
„wunſch gejtaltete,“ 


Aus diefen traurigen Gedanken jpricht der ganze Menſch. 
Sean Jacques fühlte, daß ihn die Kräfte verließen, Ringen, 
Mißgeſchick und Undankbarkeit Hatten ihm die Augen geöffnet, 
daß die Welt der Menjchen ihm abgeneigt ſei; nichts blieb 


*) Die Menſchen find nit dazu gefchaffen, wie die Ameijen in 
Haufen bei einander zu wohnen, jondern in aller Welt zeritreut, 
den Boden zu bebauen.... Die Städte ſond der Abgrund für das 
Menſchengeſchlecht. (Emil.) 
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feinem Herzen, als die unauslöſchliche Liebe zur Natur und 
ihren Geſchöpfen. 

Der Genfer Philofoph fand bei aller Yeidenfchaftlichen 
Liebe, mit der er an feiner Heirath hing, überall ein Vater— 
Yand, wenn e3 ihm ein einjames Yändliches Leben bot. Den 
geraden Gegenſatz davon bildete Voltaire, der jogenannte 
Einfiedler von Ferney, der fih nicht zu alt fühlte, um Die 
Reife nad) Paris zu unternehmen; er trug ich lange mit 
diefem Gedanken und brachte ihn in dem Momente zur Aus— 
führung, wo Roufjeau darauf jann, der großen Stadt zu 
entfliehen und feine Tage in der Einſamkeit zu bejchließen. 

Rouſſeau ftand im Begriffe vom Schauplaße der Welt 
abzutreten, gerade als DBoltaire fih anſchickte, denjelben wieder 
zu betreten. Sogar in Paris machte e3 großes Aufjehen, als 
man eines Tages erfuhr, Herr von Voltaire gedenfe nächſtens 
wieder feinen Einzug in feine Geburt3jtadt zu halten. Sein 
Name ſchwebte auf allen Lippen, im Salon und in der Hütte 
fprah man nur von ihm und feinem Entſchluſſe und feine 
Reife geitaltete fi zu einem öffentlichen Ereigniſſe. Die 
Neugierde, Theilnahme und Bewunderung, welche ihm in 
Bourg und Dijon von der Straffe entgegendringt, iſt jo 
groß, daß Voltaire endlich zum Bewußtjein feiner ganzen 
ganzen Macht kommt. Aber das war Alles noch nichts im 
Dergleiche zu dem, was ihn in Paris erwartete, 

Um 10. Februar 1778, um 4 Uhr Nachmittags, fuhr 
eine alte, blauladirte, mit filbernen Sternen verzierte Kaleſche 
über die Barriere der Weltitadt. 

Die Zollwächter näherten fich ihr mit der Frage, ob fie 
nichts DVerzollbares, feine Schmuggelwaare führe. 

Auf dieſe Frage antwortete Voltaire lächelnd: „Nichts, 
außer meiner eigenen Perſon.“ 

Wenn jchon die Kaleſche nicht mehr in die Tagesmode 
paßte, jo war der darin ſitzende Neifende noch weit bizarrer 
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fojtumirt. Ein langer, weiter, mit Hermelin gefütterter Ueber— 
wurf verhüllte jeine Gejtalt und auf der Perrüde ſaß ihm 
eine Pelzmütze. Knochiger Kopf, ſpitze Naſe, ſcharfer, ſchlauer 
Blick, das Ganze auf einem langen Halſe thronend, bildeten 
die charakteriſtiſchen Züge der Erſcheinung des Eremiten aus 
der Jura-Bergen. 


Kaum in Paris abgeſtiegen, empfing der Greis die Be— 
ſuche ſämmtlicher Celebritäten und der Spitzen aller Stände; 
wer in der Weltſtadt den Anſpruch machte, daß ſein Name 
zu den bekannten gehöre, verfehlte nicht, bei Voltaire zu er— 
ſcheinen. Die Königin, die Miniſter und Biſchöfe ließen ſich 
nach ſeinem Befinden erkundigen. Benjamin Franklin, der 
ſich damals in Paris aufhielt, erſchien um ſeinen Enkel vor— 
zuſtellen. 

Am 30. März, erzählt Grimm, bedeckte eine ungeheure 
Menſchenmenge die Straßen und bildete einen endloſen Zug 
um ſeinen Wagen. Voltaire fuhr nad) der Akademie. Die 
Zurufe wollten fein Ende nehmen und fein Eroberer konnte 
ſich eines ähnlichen Empfanges ſchmeicheln. Die ganze Akademie 
kam ihm entgegen bi3 in den eriten Vorſaal; bisher war 
noch feinem Menfchen diefe Ehre erwiefen worden. Man ließ 
Voltaire im Armjtuhle des Direktors Pla nehmen und er= 
nannte ihn einftimmig zu diefem Chrenamte. 


Aber auch das war nur das Vorspiel zu dem, was ihn 
im Loupre-Theater erwartete. Tauſende von Stimmen riefen 
ihm bei der Hinfahrt zu und im Theater ſelbſt fam es zu 
einem frenetifhen Tumulte. Der Schaufpieler Brifard brachte 
den Damen einen Kranz, womit fie den Greis, der ſich lange 
weigerte, frönen wollten. Nach dem erſten Akte der „Irene“ 
erihien Voltaire's Büſte auf der Bühne; die Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen mit Blumengewinden in den Händen 
traten vor. Briſard ſchmückte die Büfte mit dem eriten Kranze, 
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dann folgten die Mebrigen, während Mad. Veſtris einige 
DBerje *) zu Ehren des unfterbliden Schriftiteller3 ſprach. 

Die enthufiasmirte Menge ſchrie: „E3 lebe unfer Homer! 
Ruhm und Ehre dem BVertheidiger Calas’! Ruhm und Ehre 
dem einzigen Manne!“ 

„Ihr erjtict mich unter Roſen“ fagte der vor Freuden 
weinende Greiß, der unter der Leuchte der geiftigen Ueber— 
einftimmung mit dem Volke feine Vollfraft wieder fand, er, 
der abgemagerte, Schwache, wanfende Greis. 

Dieß waren feine legten ſchönen Tage. Seine Umgebung 
merkte bald, daß ſolche Erjehütterungen ihn tödten würden. 
Sein Sekretär drang in ihn, nah Terney zurüdzufehren. 
Schon hatte ihn ein Fieber erfaßt; er jchlief nicht mehr, feine 
Augen Teuchteten in eigenthümlichem Glanze. Er arbeitete 
bis die Kräfte ihm den Dienſt verfagten. Unter der Pflege 
jeiner Nichte mußte er das Bett hüten, auf weldhes er ſich 
unbeweglich hinjtredte. 

Drei Monate früher hatte er den Abbe Baultier em= 
pfangen, der beim Anblicke feiner großen Schwäche ſich mit 
ihm über jeine religiöfen Anfichten befprechen wollte. 

Damals Hatte Voltaire lachend zu einem Freunde gejagt: 
„Mit den Wölfen muß ein wenig mitheulen. Lebte ic an 
„den Ufern des Ganges, jo nähme ich feinen Anjtand nad 
„zandesfitte mit einem Kuhſchwanz in der Hand zu fterben!“ 


*) Aux yeux de Paris enchante 
Recois en ce jour en hommage 
Que conformera d’äge en äge, 

La severe posterite ! 

Non, tu n’as pas besoin d’atteindre au noir rivage 
Pour jouir des honneurs de l’immortalite 
Voltaire recois la conronne 
Que l’on vient de te presenter: 

Il est beau de la meriter, 
Quand c’est la France qui la donne. 
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Auf feinem Sterbebette empfing er noch den Beſuch des 
jungen Lally, der feinem Bertheidiger die Nachricht von der 
Losſprechung feines Vaters brachte. Man führte den jungen, 
waderen Mann an das Bett des Sterbenden, der bei diefer 
Nachricht ein Lebenszeichen von ſich gab, denn eine Freuden- 
thräne glänzte ihm im Auge. Er hatte fo viel Kraft, ein 
Dlatt Papier zu verlangen, auf welches er eigenhändig fchrieb: 

„Der Sterbende erwacht zu neuem Leben beim Empfange 

„diefer großen Neuigkeit; innig umarmt er Herrn von 
„Lally. Er fieht, daß der König der Vertheidiger der 
„Gerechtigkeit it, er wird ruhig ſterben.“ *) 

Dann brad er zufammen, fein Athem wurde immer 
ſchwächer big er in der eilften Bormittagsitunde des 30. Mai 
1778 jeinem Kammerdiener noch einmal die Hand drücdte und 
dann mit den Worten: „Leb wohl, mein lieber Moraud, ich 
fterbe“ feinen Geift aufgab. Er war 34 Jahre und drei 
Monate alt geworden. 

Das Sterbehaus ift noch in Paris zu ſehen; es fteht 
am QDuai und bildet die Ede des jetzigen Duai Voltaire und 
der Rue de Beaune. Die Marquije von Billette, welcher 
das Haus gehörte, ſetzte in ihrem Tejtamente ausdrücklich Felt, 
daß Voltaire's Sterbezimmer erjt hundert Jahre nach feinem 
Tode geöffnet werden dürfe, Alle bis auf den heutigen Tag 
aufeinander folgenden Regierungen haben jtet3 dieſe Teſta— 
mentsklauſel rejpeftirt und fo wurde denn erſt am 30. Mai 
1878 Boltaire’3 Sterbezimmer wieder eröffnet. **) 

Die weiteren Einzelheiten dieſes Ereignifjes gehören nicht 
mehr in den Rahmen unferer Skizze. Wir haben nur noch 
zu erwähnen, daß Voltaire wenige Tage nad) dem MWegzuge 


*) Voltaire, sa vie et ses euvres par E. Noel. Paris, 1878. 


**) Dieje Zeilen waren gelegt und drudfertig, als uns eine 
Nummer de3 „Temps» zu Geſichte fam, welche die vom „Siecle* 
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Rouffeau’3 nah Ermenonville ftarb , wo diefer, wie wir im 
nächſten Abjchnitte jehen werden, 34 Tage nad) Voltaire aus 
dem Leben gerufen wurde. 

Sp ſchieden denn diefe beiden Männer, welche durch die 
von ihnen eröffneten neuen Bahnen das XVIII. Jahrhundert 
mit hellem, wenn auch fehr verjchiedenem Lichte erleuchteten, 
fajt gleichzeitig aus dem irdiſchen, phyfiihen Dafein. Der 
eine ftarb „ruhig“ mit gehobenem Herzen, weil er glaubte, 
die Hera der Gerechtigkeit anbrechen zu ſehen; — der andere 
tief jeine Therefe zu jih, zu der er im Momente, wo er 
fühlte, daß der Tod an ihn herantrat, mit. erlöfchender 
Stimme ſprach: „Gott! Weſen aller Weſen; mein armes 
Weib, umarme mid!“ 


Diefer melancholiſche, traurige Abſchied von der Welt, 


in der er jo viel gelitten, jtimmt ſchon an und für fih un— 
widerftehlih zur Traurigkeit. Der Tod iſt niemals heiter, 
bisweilen Yiegt aber etwas Tröftliches in ſeiner Geſellſchaft. 
Voltaire trat aus der Welt am Tage nah feinem 
ſchönſten Triumpbe, in der Heberzeugung, von ganz Frankreich 
betrauert zu werden. Der arme Roufjeau jtarb einfam, an 
der Welt verzmweifelnd, in der ihm nur der einzige Wunſch 
blieb: „Mein armes Weib, umarme mich!“ 


wieder in Kurs gejehte Legende, daß Voltaire's Sterbezimmmer 
hundert Jahre lang gejchlofjen gewesen jei, gründlich zeritörte. So— 


mit theilt auch dieſe Legende das gleiche Geſchick mit fo vielen 


anderen hiltoriichen Legenden, welche jo gerne geglaubt werden und 
nur den einen Fehler haben, daß fie zu ſchön find, um vor der 
poefielojen, falten Kritif Stand halten zu fünnen. In unjerem Falle 
it es ein über jedem Zweifel ſtehender Augenzeuge, welcher die 
biltorifhe Unrichtigteit und Undhaltbarfeit der hübſch erfundenen 
Legende nachmeist. Arsene Houssaye, ein höchſt glaubwürdiger 
Schriftſteller, jchrieb vor wenigen Tagen dem Nedaftor des „Temps“: 
„Werther Freund! Zur Steuer der Wahrheit müſſen mir 
„Ion einer gewilfen Legende ein Ziel jegen. Boltaire jelbit liebte 
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„die Wahrheit zu jehr, als daß ich nicht hiemit die ganze Ge— 
„Ihichte von dem Teitamente der Marquije de Billette für einen 
„Roman erklären jollte. ch jelbit habe zufällig in den Jahren 
„1843 und 1847 das Appartement bewohnt, in welchem Voltaire 
„geltorben ift und in meinem „Roi Voltaire“ habe ich erzählt, 
„wie oft Fremde voller Begeijterung ohne mih um Erlaubnig 
„zu bitten, bei mir eintraten, da dies ja die Wohnung des Herrn 
„von Voltaire jei. Im Grunde genommen, hatten fie auch voll- 
„kommen Recht: ic) war doch nur ein Wandervogel, der fi 
„keineswegs mit den Federn Boltaire’3 jchmüden wollte Die 
„Wohnung im Hotel BVillette, wo alle meine Freunde aus der 
„geit ſtudentiſcher Bummelei mich bejuchten, war alfo nie geſchloſſen, 
„aber allerdings beinahe immer von Leuten bewohnt, die fich 
„nieht am Yeniter zeigten. Warum ? Vielleicht un an die Legende 
„glauben zu machen; vielleicht aus Furcht, Voltaire nicht ähnlich 
„zu jehen.“ 
Herzlichen guten Morgen ! 


Arsene Houssaye. 


3. J. Rouſſeau. 10 


Bonssen’s Eine, 
Genngtlunung nath en Tote 
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Wenige Tage nachdem Paris feinen Voltaire verloren 
hatte, wurde die literariſche Welt durch einen zweiten Todfall 
erſchüttert. 

Rouſſeau hatte ſeit kurzer Zeit erſt ſeinen Wohnſitz in 
Ermenonville, einem kleinen Dorfe bei Senlis, genommen, 
wo er am 2. (nach Anderen am 3.) Juli nach ſeinem ge— 
wohnten Morgenſpaziergange eines plötzlichen Todes verſtorben 
war. In dem einſt von der ſchönen Gabriele d'Eſtrées be— 
wohnten Schloſſe von Ermenonville hatte der damalige Be— 
ſitzer desſelben, Marquis Girardin, ſeinem Freunde und 
Schützlinge ein ruhiges Aſyl angeboten, welches Rouſſeau 
unter der Bedingung annahm, daß er der Tochter ſeines 
Wohlthäters Unterricht in der Muſik zu ertheilen habe. 
Wenige Wochen nur dauerte ein Verhältniß, welches berufen 
ſchien, Rouſſeau's Lebensabend dauernd zu verſchönern; der 
Tod unterbrach es, nachdem Jean Jacques kaum dem ihn 
beunruhigendem Treiben von Paris glücklich entflohen war. 
Mit der Schnelligkeit des Blitzes verbreitete ſich die Nachricht 
von dem Tode dieſes außerordentlichen Mannes und, wie es 
in ſolchen Fällen immer geſchieht, bald waren Gerüchte und 
Kommentare beſchäftigt, nach der Urſache des überraſchenden 
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Creignifies zu forſchen. An Stoff dazu fehlte e8 nit. Die 
düjtere Gemüthsjtimmung des Berftorbenen, feine unüber- 
windfiche Abneigung vor der großen Welt und dem Umgange 
mit ihr, jein phantaftiiher Charakter und noch viele andere 
Umftände waren nur zu jehr geeignet, dem Gerüchte, Roufjeau 
habe dur Selbjtmord  jeinem Leben ein Ende gemacht, 
Glaubwürdigkeit und Eingang zu verjchaffen. | 
Darf man aber wirflih annehmen, daß der DVerfafjer 
der „Briefe über die Unfterblidfeit der Seele“, 
das „Gewiſſen“, den „Zweifampf” und den „Selbit- 
mord“ ein Opfer der. fih ſelbſt aufgebenden Verzagtheit ge— 
worden ſei? Thereſens Zeugniß ift in dieſem alle völlig 
unverdächtig und fie behauptete auf das Beſtimmteſte, daß ein 
natürlicher Tod ihr den Gatten entrijjen Habe. Andererjeits 
erzählen, troß den Ausjagen des Bildhauers Houdon, der Bio- 
Braph Rouſſeau's Muffet-Pathay und Frau von Staöl, es 
habe ein Selbjtmord jtattgefunden. Bon unjerem Standpunfte 
aus halten wir den Selbjtmord für unwahrſcheinlich und die 
Annahme, er habe jtattgefunden, für durhaus unbegründet, 
unter den Umjtänden, wie fie zur Zeit des Todes obwalteten, 
Bei der Nachricht vom Tode des Genfer Bhilofophen 
itrömten Mafjen von Theilnehmern nad Ermenonville, wo 
am Abend des 4, Juli jein Sarg in die ihm auf der Heinen 
Pappel-Inſel in der Nonnette bereitete Gruft geſenkt wurde. 
Auf einen von Mirabeau gejtellten Antrag hin genehmigte 
die Konftituirende Nationalverfammlung im 3. 1790 die Er— 
rihtung eines Standbildes für Rouſſeau und eine Penſion 
für feine Wittwe. Am 11. Oftober 1794 wurden Roufjeau’s 
jterblicde Ueberrefte in das Pantheon übertragen und Dort 
an der Seite fo vieler anderer uniterblicher Männer bei- 
geſetzt. 
Im Jahr 17893 errichtete Genf dem Manne eine Denk— 
ſäule, den es einige Dezennien früher wegen ſeiner Liebe zur 
Republik hartnäckig verfolgt hatte. 


= Un 


Die von der Nationalverfammlung angeordnete Statue 
fam nicht zur Ausführung; nur eine ziemlich armjelige Büſte 
wurde an der Ecke der Rue Platriöre aufgeftellt, welche von 
da an den Namen Rue Jean Jacques Rousseau erhielt. 

Rouſſeau's Gefährtin, Thereſe Levaſſeur, erhielt die ihr 
von der Nationalverfammlung zugeſprochene Penfion. Kurz 
nad) dem Tod ihres iluftren Gatten verheirathete fie ſich 
wieder mit einem Stallfnechte und jtarb, 80 Jahre alt, im 
Sahre 1801. 


Genf feierte eine Zeit lang, mit Ausnahme der Periode 
der franzöfiihen Offupation jährlih ein Rouſſeau-Feſt. 

Als die Armeen der Alliirten im 3. 1815 in Sranfreich 
eindrangen, famen fie auch nach Grmenonville, doch ver— 
ichonten fie das Heine Dörfchen zum Andenken an den dort 
verjtorbenen großen Schriftiteller mit jeder Art von Requifition. 

Genf jehuldete feinem großen Sohne, den es als Mann 
jo ungerecht verfolgt Hatte, noch immer die gebührende 
glänzende Genugthuung. Die geiftige Öenugthuung hatten 
ihm alle offenen Köpfe bereit3 längſt gewährt, noch aber 
erübrigte, fie auch durch einen äußerlichen feierlichen Aft zum 
Ausdrude zu bringen. Noch im Jahre 1828 verweigerte der 
Rath die «Me des Barques» dem Andenken Rouſſeau's zu 
widmen, und diefer Beſchluß wurde in das «Bulletin officiel» 
eingetragen. Die Bürger verloren aber den Muth nicht. 
Ein Komite von 11 Mitgliedern, *) unter denen fi) auch der 


*) Diejes Komite trat im Jahr 1829 zufammen. Zu feinen 
Mitgliedern gehörte unter Andern aud der Paſtor Cheneviere. 
Diejer jhiete an den Pfarrer von Genf, Vuarin, ebenfall3 eine Sub- 
jfriptiongeinladung. Die Antwort ließ nicht lange auf fi) warten. 
Sie iſt zu darakteriftiih, um hier nicht ein Plätzchen zu finden. 

„Ss beeile mid, mein Herr, Ihnen meinen Beitrag zu 
„übermitteln. Im Anbuge finden Sie den Entwurf zu der In— 
„ſchrift, welche am Fuße des Monumentes anzubringen wäre 
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eidgenöſſiſche Oberſt H. Dufour befand, forderte zu einer 
Nationalſubſkription auf, welche mit joldem Erfolge durch— 
geführt wurde, daß man ein vom Bildhauer Pradier ent— 
worfenes Denkmal in Erz gießen laſſen fonnte, Am 24. 
Februar 1835 wurde e3 feierlich auf der nunmehrigen «lle 
de Rousseau» enthüllt. | 


„Dieß tft die einzige Gabe, mit der ich mic als Mann von Ehre 
„und als Chriſt an einem Unternehmen betheiligen zu können 
„glaube, welches mir nicht geeignet zu fein ſcheint, day Sie als 
„Paſtor und Profefjor der Theologie das Patronat darüber über: 
„nehmen durften.” 
A celui qui, brisant le premier anneau de nos chaines, delia 
la jeunesse audacieuse de la crainte avilissante d’un Dieu; 
qui meprisant les traditions vulgaires, reconnut dans le sauvage 
abruti le noble type du roi de la creation ; 

qui, retablissant les peuples dans leurs droits, apprit aux 
hommes que tous doivent commander, et quenul ne doit obeir ; 

qui donna un juste bläme aux romans et qui en Ecrivit un, 
pour detruire dans le coeur de nos compagnes et de nos 
filles ce qui avant lui on appelait vertu; 

qui, reduisant les choses & leur juste valeur, rejeta le nom 
de pere, et exposa les fruits de son glorieux hymene&e pour se 
delivrer du lourd fardeau de la reconnaissance; 

& l’apologiste du suicide ; 

& celui qui, par ses exemples et ses &crits introdulsit l’heureuse 
licence de tout dire et de tout faire; 

& J. J. Rousseau (pris qu'il faut l’appeler par son nom) 

& sa me&moire jadis outragee par une ingrate patrie, 
la patrie aujourd’hui, emule des vertus de son noble citoyen, 

dressa ce monument, *) 


Das Schreiben ſammt Injhrift wurden in Millionen Exem— 
plaren gedrudt und in der Stadt vertheilt. (Vgl. „Histoire de 
M. Vuarin et du retablissement du Catholieisme à Geneve par 
les abbés Fleury et Martin. Genève, 2 vol. 1501“ T. Il. pag. 
337 und 383.) 

*) Demjenigen, der die erſten Glieder unjerer Ketten ſprengte und die kecke 
Jugend von gemeiner Gottesfurdht befreite; 
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Seht, wo die Zeiten des Haſſes und der Verfolgung 
vorüber find, ift man zur Einficht gelommen, daß der Mann, 
dem man einjt Gottlofigfeit und Bosheit nachredete, fein 
Leben damit zubradhte, das Schlechte zn verurtheilen, das 
Gute aufzufuchen und die Herrlichfeiten der Natur, die ihn zu 
den ſchönſten Stellen feiner Werke begeifterten, zu loben und 
zu preijen. 

Das Monument, welches ihm feine DVaterftadt zum 
Zeichen der ihm ſchuldigen Genugthuung widmete, fteht 
mitten in dem von Roufjeau oft mit Begeifterung bejchriebenem 
Ihönen See, abgejchieden von der Welt und dem Geräuſch 
der großen Städte, wie e3 ſich Roufjeau für ſich jelbit immer 
wiünjchte, dafür mitten in der weiten freien Natur, der er 
ſich ftetS mit anbetender Bewunderung hingegeben hatte. 


Die blauen Fluthen brechen ſich janft und leiſe an den 
Mauern der Infel, der Wind fpielt Yeicht mit den Blättern 
der hohen Pappeln. Das Plätichern der Wellen, das Rauſchen 
des Laubes bilden die große, ernjte Melodie der Natur, aus 
welcher der Philoſoph feine erhabeniten Gedanken jchöpfte. 





der vulgäre Traditionen veradhtend, im jtumpfen Wilden das edle Vorbild des 
Königs der Schöpfung fuchte; 

der behauptete die Völker in ihre Rechte einzujegen und dabei lehrte, daß 
Seder zu befehlen, Keiner zu gehorchen habe; 

der mit Recht die Romane tadelte und ſelber einen fchrieb, der in den Herzen 
unserer Genojfinnen und Töchter das zerftürte, was man einft die Tugend 
nannte; 

der alle Dinge auf ihren wahren Werth zurücdführte und doch den Namen 
Bater verleugnete und die Früchte feiner jauberen Ehe ausſetzte um ſich der 
fchweren Laſt der Anerfennung zu entledigen; 

dem Apologeten des Selbftmordes ; 

demjenigen, der durch fein Beifpiel und durch feine Schriften die glüdliche 
Frechheit einführte, Alles jagen und Alles thun zu dürfen; 

dem Zean Jacques Rouſſeau (weil doc fein Name ausgejprochen werden muß) 
und feinem einft vom undankbaren Vaterlande verunglimpften Angedenfen 

errichtete heute 
das auf'die Tugenden feines edlen Bürgers ftolze Vaterland 
diefeg Monument. 


N 
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Nun steht er da unter dem hohen Dome, den die Bäume 
um ihn wölben, das gedanfenreiche Antlitz dem geliebten See 
zugewendet. Seine Hände halten feine Abzeichen eines Er— 
oberer3, feine Sinnbilder der Künfte und Wiſſenſchaften, nur 
ein Buch und eine Feder, durch welche er mit magischer Kraft 
und allmächtiger Beredſamkeit die Welt in Bewegung febte 
und die Herzen eroberte, 

Der Tag der Öenugthuung ift angebrochen; ein Jahr— 
hundert verging über die dem Denker angethane Schmach 


und die öffentliche Anerkennung ſucht durch eine großartige 


Kundgebung die Ungerechtigkeit der Menjchen und die Ver— 
irrungen der Zeit wieder gut zu maden. 

Diefe Genugthuung fommt vom Herzen, denn heute 
fühlt Jeder die Größe des Schimpfes, welcher dem erhabenen 
Seher angethban wurde dadurch, daß man ihn verfolgte, weil. 
er die Menfchheit Tiebte und daß man ihn aus der Heimath 
verjtieß , weil er e8 wagte, von DVerbefferungen der Jozialen 
Berhältnife zu träumen. Er ftarb weit entfernt von feinem 
Geburtsorte, getrennt von feinen Mitbürgern, die er liebevoll 
im Herzen trug; aber mit ihm ftarb nicht fein Geilt, denn 
der half mit, die neue Gejelfehaft zu jchaffen, welche ihm 
den Denfitein ihres Dankes ſetzte. 
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